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Raumschiff der Branen



Länge: 1000 m

Durchmesser: ca. 117 m

Durchmesser am Heck: ca. 311 m

Besatzung: 1500 Branen



 1. Ortungsanlagen

 2. Bremstriebwerke

 3. Lichtkanone

 4. Mannschaftstransporter

 5. Mannschaftsräume

 6. Rettungsboote

 7. Desintegratorgeschütz

 8. Energieerzeuger

 9. Lebenserhaltungssysteme

 10. Restenergieneutralisatoren

 11. Wasseraufbereitungsanlage

 12. Schutzbunker

 13. Schutzschirmgeneratoren

 14. Antiortungsfeldprojektoren

 15. Interdimspurstabilisatoren

 16. normales Überlichttriebwerk

 17. Gravitationssimulator für Übungszwecke

 18. Antigravtriebwerk

 19. Protonenstrahltriebwerk

 20. Lagerräume

 21. Protonenanreicherungsanlage

 22. Geschützplattform

 23. Verstärkerungsanlage für 16.

 24. Andruckabsorber

 25. Interdimspurtriebwerk

 26. Lichtwerfer

 27. Luftabsauganlage

 28. Hauptzentrale

 29. Energiespeicher für 8.

 30. Kampfarena für 8000 Zuschauer
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Dieses E-Book ist nicht zum Verkauf bestimmt!!


Ein Roboter, der längst in Vergessenheit geraten war, aktivierte sich selbst und setzte sich mit der ORION-Crew in Verbindung. Er behauptete, die Dara hätten sich gemeldet und er solle sie zu ihnen bringen. Da der Roboter weiter keine Informationen besaß, beschloß die Crew, ihren ursprünglichen Plan, mit Hilfe von Lenkern der Faahden ihre Freunde Prac'h Glanskis und MacCloudeen aus Discovery-time zu befreien, zu verwirklichen. Sie hinderte den Roboter jedoch nicht daran, sie zu begleiten.

Als die Raumfahrer Thalata nach abenteuerlichem Flug erreichten, fanden sie jedoch nur die Nachricht vor, daß Glanskis und MacCloudeen mit Hilfe eines Zeitingenieurs von Vritru das Eiland verlassen hätten, um in ihre richtige Zeit zurückzukehren. Die Raumfahrer kehrten ebenfalls zurück, mußten jedoch feststellen, daß ihre Freunde nicht angekommen waren.

Deshalb starteten sie erneut, um mit Hilfe der Faahden ihre Freunde zwischen den Zeiten zu suchen. Sie entdeckten den Planeten der Unsichtbaren und erfuhren, daß eine Erbmacht des Rudraja mit dem Großen Schiff der Dara auf dem Weg zur Erde sei, um sie zu zerstören.

Die Crew folgte dem Großen Schiff. Sie fand es auch  und in ihm Glanskis und MacCloudeen als Gefangene. Auch unsere Raumfahrer wurden überwältigt. Es sah so aus, als könnten sie diesmal nichts tun, um die Erde zu retten.

Aber die Lenker der Faahden schlossen sich heimlich zu einem Parablock zusammen und ließen das Große Schiff unbemerkt in eine andere Dimensionsverwerfung überwechseln. Dort traf es auf ein altes Fallensystem des Varunja, und die Rudrajakämpfer wurden vernichtet.

Unsere Raumfahrer können mit ihren Freunden auf die Erde ihrer Zeit zurückkehren und freuen sich auf den verdienten Urlaub. Doch wieder kommt es anders, als sie denken. Ein Notruf von Marios ehemaliger Freundin Erethreja erreicht sie, und sie können sich der Pflicht, Bedrängten zu helfen, nicht entziehen. Die Crew geht durch einen alten Marstransmitter und wird konfrontiert mit dem SIRENENGESANG ...


Die Hauptpersonen des Romans:

Kemal Ügülez  Ein Archäologe.

Erethreja  Die Vorthanierin sendet einen Hilferuf.

Brian Hackler  Der Vizeadmiral unter dem Einfluß der Siegerpflanze.

Arlene  Cliffs Gefährtin kommuniziert mit der Siegerpflanze.

Cliff McLane, Mario, Atan, Hasso und Helga  Die ORION-Crew rettet Vortha.
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»Aber das ist unmöglich!« brauste Vizeadmiral Brian Hackler auf. »Vortha durchmißt siebenundneunzig Kilometer! Seine gigantische Masse bleibt unseren Hypertastern auch dann nicht verborgen, wenn sie in der Photosphäre einer Sonne versteckt worden sein sollte!«

»Dort habe ich noch nicht gesucht, Brian«, erwiderte Larry Mayer, Astrogator und stellvertretender Kommandant des Schlachtkreuzers ECHNATON, der vor knapp einer Minute über der Ebene des Gonzarew-Systems aus dem Hyperraum gekommen war. »Ich werde es sofort nachholen.«

Hackler Brian schnappte nach Luft.

»Du Blö...!« entfuhr es ihm, aber gerade noch rechtzeitig besann er sich auf die Würde seines Amtes, und er verwünschte im stillen die ORION-Bande und ihre saftige Ausdrucksweise, an der er sich infiziert hatte.

»Äh, Entschuldigung, Larry!« sagte er mit mühsam beherrschter Stimme. »Aber die Raumstation der Vorthanier befindet sich bekanntlich im Orbit um Vorthania, dem sechsten Planeten der Sonne Gonzarew. Ich sehe keinen Grund, warum sie von dort in einen Sonnenorbit gegangen sein sollte. Es wäre demnach sinnlos, Vortha dort zu suchen, wo sie nicht sein kann.«

Larry Mayer blickte rasch zu Mary Jane Uwanbe, der schwarzhäutigen Schönheit, die die ECHNATON kommandierte, und blinzelte vertraulich. Es sollte soviel heißen, wie: Brian hat sich wieder gefangen und ist in seinen gestelzten Bürokratenton zurückgefallen.

Mary Jane, eine reinrassige, stolze Massai, begegnete dem Blinzeln Larrys mit ausdruckslosem Gesicht.

Enttäuscht wandte sich der Astrogator wieder Hackler zu.

»Aber wo sie sein sollte, ist Vortha auch nicht, Brian. Und das liegt nicht an der Ortung, sondern daran, daß Vortha verschwunden ist.«

Brian räusperte sich, stand auf und ging zu Mayers Arbeitspult hinüber. Ein Blick auf die Ortungskontrollen verriet ihm, daß der Astrogator die Wahrheit gesagt hatte. So etwas wie milde Bestürzung spiegelte sich in seinem aristokratisch geschnittenen Gesicht.

»Immerhin ist Vortha ein mobiles Objekt«, warf der braunhäutige Feuerleitoffizier Amadeus Palang ein. »Es könnte einen Forschungsflug angetreten haben.«

Brian Hackler räusperte sich abermals.

»Nun, ja, das wäre eine Möglichkeit«, entschied er. »Wir werden es wissen, wenn wir uns erkundigen.«

Sein Kopf fuhr herum, und seine Augen fixierten die stramme, rotwangige Funkerin des Schlachtkreuzers.

»Adriane, stelle bitte eine Verbindung mit der planetaren Funkstation auf Vortha her!«

»Bin schon dabei, Brian«, erklärte Adriane Terboven bereitwillig und schaltete an ihrem Funkpult.

Während er auf die Antwort von Vortha wartete, musterte Hackler die Zentrale Bildplatte, auf der das computergesteuerte Abbild Vorthanias zu sehen war: ein erdähnlicher Planet mit weißen Wolkenschichten und dazwischen hervorschimmerndem blauen Meer. Von den Ansiedlungen und dem einzigen Raumhafen war nichts zu erkennen; dazu war die Bildauflösung nicht groß genug.

Er schrak auf, als Adriane sagte:

»Sie antworten nicht, Brian.«

»Sie antworten nicht?« echote Larry Mayer. »Das kommt mir unheimlich vor.«

»Unsinn!« wies Hackler ihn zurecht. »Wenn sie nicht antworten, bedeutet das nur, daß da unten eine unvorstellbare Schlamperei herrscht. Die Vorthanier kennen ja keine richtige Regierung und haben nicht einmal Ämter, die für Ordnung sorgen. Mary Jane, laß bitte eine LANCET klarmachen! Ich werde auf dem Planeten landen und den Burschen dort Beine machen.«

Mary Jane Uwanbe nickte dem Bordingenieur zu, einem ebenso grazil gebauten wie agilen siebenundfünfzigjährigen Mann mit kurzgelocktem, schwarzem Haar, dessen Urahnen noch als Buschmänner in Südwestafrika gelebt hatten.

»Erledige du das, bitte, Muhammed!«

Muhammed Ali schnitt eine freundliche Grimasse, dann schaltete er an seinem Pult und rief ins Rillenmikrophon der Bordverständigung:

»Achtung, hier spricht der Ingenieur! Besatzung von LANCET-3 fertigmachen zum Start! Ein V.I.P.-Flug steht euch ins Haus, Freunde.«

»Was heißt V.I.P., du Muntermacher?« schallte ihm eine Stimme aus dem Lautsprecher am Oberteil seines Pultes entgegen.

»Very impertinent person, du ungebildeter Space-driver«, gab Muhammed mit gedämpfter Stimme zurück und schielte dabei zu Vizeadmiral Hackler.

Brian Hackler hatte Muhammeds Antwort nur mit halbem Ohr gehört. Dennoch dämmerte ihm allmählich ihr Sinn  und er hätte ihn ganz begriffen, wenn die Kommandantin sein konzentriertes Nachdenken nicht abrupt beendet hätte, indem sie ihn ansprach.

»Ich verstehe, daß du ungehalten bist, Vizeadmiral«, sagte Mary Jane förmlich. »Allerdings möchte ich dich daran erinnern, daß wir hier sind, um den Vorthaniern einen Freundschaftsbesuch abzustatten und dabei vorzufühlen, ob sie bereit wären, dem Commonwealth of Planets beizutreten. Da du der Missionschef bist, würde sich ein Mißerfolg nicht gut auf deine Personaldaten auswirken.«

Hacklers Haltung versteifte sich.

»Ich arbeite nicht für die Personaldaten, sondern für die Interessen der Menschheit, die nur durch unerschütterliche Pflichterfüllung und die Beachtung aller Dienstvorschriften gewährleistet werden können, Kommandantin.«

»Paling  Palang!« flötete der Feuerleitoffizier und verzog den Mund zu seinem freundlichsten Papualächeln.

Hacklers Ohren liefen knallrot an, doch er drehte sich nicht zu Amadeus Palang um, sondern knallte die Hacken zusammen, salutierte zweihundertprozentig vorschriftsmäßig und schnarrte:

»Kommandantin, ich melde mich von Bord zum Erkundungsflug mit einer LANCET!«

Mary Jane Uwanbe musterte konzentriert seine Stiefelabsätze, dann lächelte sie ironisch und sagte:

»Verstanden, Brian. Ich verstehe die Orionauten immer besser.«

Hackler wölbte indigniert die Brauen, dann stiefelte er auf die Lifttür zu.



*



»Willkommen an Bord, Brian!« rief der Pilot der LANCET-3, als Hackler das Beiboot bestieg. »Ich bin Leutnant Hanran Mow.« Er deutete mit sparsamen Kopfbewegungen auf die beiden anderen Personen, die zur Besatzung der LANCET gehörten. »Das ist Sergeantin Marion Breckenridge, und das ist Sergeant Jurij Perwuchan.«

»Sehr erfreut!« erwiderte der Vizeadmiral, salutierte wieder  aber diesmal lässig  und nahm in dem freien Sessel Platz. »Unser Ziel ist der Raumhafen von Vorthania. Lande bitte so nahe wie möglich am Tower, Hanran!«

»Alles klar«, erwiderte Hanran Mow. Er nahm einige Schaltungen vor, dann aktivierte er das Funkgerät und sagte: »LANCET-3 an Zentrale ECHNATON. Erbitte Starterlaubnis für V.I.P.-Mission.«

»Starterlaubnis erteilt, Hanran«, erklärte Mary Jane Uwanbe. »Viel Glück!«

»Danke, Mary Jane!« sagte der Pilot.

Sekunden später befand sich die LANCET im freien Raum. Durch die transparenten Kanzelaufwölbungen sah Brian Hackler erst, wie weit Vorthania tatsächlich noch entfernt war. Die Zentrale Bildplatte und die übrigen Außenbeobachtungsschirme des Schlachtkreuzers bildeten ja nicht das ab, was ein Mensch mit bloßem Auge aus derselben Entfernung sehen würde, sondern sie verarbeiteten die zahlreichen »Zeichnungen«, die dem Betrachter einen optimalen Eindruck des beobachteten Objekts vermittelten  sofern er nicht ausdrücklich etwas anderes gewünscht hatte.

Da Hanran Mow mit Maximalwerten beschleunigte, verringerte sich die Entfernung zu Vorthania relativ schnell. Unterwegs legte sich Brian die Worte zurecht, die er an die Sprecher der Vorthanier richten wollte. Er nahm sich vor, alles zu vermeiden, was diese Wesen verärgern konnte, auch wenn es ihm schwerfallen würde, seinen Groll über die Schlamperei, die er auf Vorthania vermutete, zu verbergen.

Nach knapp einer Stunde sank die LANCET in die Atmosphäre des Planeten, durchstieß die Wolkenschichten und schwebte danach über den bescheidenen Gebäuden des kleinen Raumhafens, der in einem flachen Tal angelegt war.

»Nicht ein einziges Schiff zu sehen«, sagte Marion Breckenridge enttäuscht.

»Die Vorthanier treiben so gut wie keinen interstellaren Handel«, erklärte Jurij Perwuchan.

»Ich meinte, daß kein Schiff der Vorthanier zu sehen ist«, erwiderte Marion. »Es scheint, als wären sie alle auf die Expedition Vorthas mitgenommen worden.«

»Komisch, es läuft nicht ein einziger Vorthanier dort unten herum«, bemerkte Hanran.

Brian schaute auf die Anzeige seines Chronographen, den er noch an Bord der ECHNATON auf die Zeit eingestellt hatte, die als Ortszeit des Raumhafengeländes und der Umgebung galt.

»Mittag«, meinte er lakonisch. »Wahrscheinlich halten sie bis zum frühen Abend Siesta.«

»Glückliche Menschen«, sagte Hanran und gähnte ungeniert.

»Die Vorthanier sind keine Menschen«, gab Hackler etwas heftig zurück. »Und glücklich, weil sie faulenzen ...! Ich weiß nicht. Mich macht erst die Arbeit glücklich.«

»Jeder soll nach seiner Fasson selig werden«, erklärte Jurij und grinste verstohlen.

»Ich lande jetzt«, verkündete Hanran Mow.

Langsam sank die LANCET auf den Belag aus Glasfaserbeton hinab und stand dann wenige Meter neben dem kleinen Tower, der von niedrigen, mit Antennen bestückten Gebäuden umgeben war. Vor jedem Gebäude standen große Kübel mit blühenden Pflanzen. Schlauchleitungen versorgten die Gewächse mit Wasser, das von automatischen Pumpen aus einem Brunnen gefördert wurde. Es war heiß. Die Luft flimmerte über dem Glasfaserbeton.

»Verflixt!« entfuhr es Hackler. »Jetzt habe ich meinen Aktenkoffer mit all den wichtigen Papieren auf der ECHNATON vergessen!«

»Es ist ja niemand da, dem du die Papiere zeigen könntest«, erwiderte Hanran Mow gemütlich.

»Egal«, gab Brian zurück. »Ohne meinen Aktenkoffer komme ich mir nackt vor.«

»Soll ich zurückfliegen?« erkundigte sich Mow.

»Nein, nein!« wehrte der Vizeadmiral ab. »Ich muß eben versuchen, mit diplomatischem Geschick vorzugehen. Die ECHNATON kann später eine zweite LANCET mit meinem Koffer nachschicken. Zuerst möchte ich die Vorthanier begrüßen. Öffne die Schleuse, Hanran!«

Hanran Mow zuckte die Schultern und drückte die Taste, die die Öffnungsautomatik der Bodenschleuse aktivierte.

Brian Hackler zupfte an seiner Uniform, nahm die Mütze ab, trocknete den Schweißrand mit einem Tuch und setzte sie sorgfältig wieder auf. Dann erhob er sich und verließ das Beiboot.

Nachdem er die schlichte Metalleiter hinabgestiegen war, sah er sich noch einmal suchend um, dann zuckte er die Schultern und ging würdevoll auf den Tower zu. Obwohl er sicher war, daß die Vorthanier allesamt schliefen, bewegte er sich so, als würden ihn Hunderte Augenpaare beobachten.

Vor dem Haupteingang des Towers blieb er stehen, räusperte sich und klopfte an die Stahltür. Sie öffnete sich automatisch, aber niemand kam, um ihn zu begrüßen.

Brian betrat die Vorhalle und sah sich nach dem Antigravlift um, der seiner Überzeugung nach zu jedem Tower gehörte. Als er keinen fand, murmelte er etwas undeutlich vor sich hin und fand sich damit ab, daß er trotz seines hohen militärischen Ranges die Stufen benutzen mußte.

Drei Stockwerke höher befand er sich in einem achteckigen Flur, aus dem acht Türen zu dem rundum verlaufenden Kontrollraum führten. Wieder klopfte er  und wieder öffnete sich die von ihm gewählte Tür automatisch.

Hackler räusperte sich dezent, trat ein und sagte:

»Entschuldigt bitte, daß ich einfach hereingekommen bin, aber ...«

Sein Mund blieb offen stehen, obwohl sein Redefluß versiegt war. Verwundert sah er sich in dem leeren Kontrollraum mit den zahlreichen Bildschirmen, Computern und Schaltkonsolen um. Alles wirkte ordentlich und sauber, aber die Drehsessel vor den Kontrollen waren leer.

»Das ist doch nicht möglich«, sagte Hackler voller Unglauben. »Der wichtigste Raum eines Planeten  und nicht ein Platz ist besetzt.«

Langsam ging er durch die Rundung des Kontrollraums, bis er wieder an den Ausgangspunkt zurückgekehrt war. Sein Gehirn füllte sich mit Abscheu vor solch verantwortungsloser Nachlässigkeit. Am liebsten wäre er sofort wieder gestartet, denn seiner Meinung nach hatte ein derartig liederliches Volk keinen Platz im Commonwealth of Planets.

Doch diesen Gedanken stand sein Auftrag gegenüber, und im Widerstreit zwischen Gefühlen und Pflicht hatte bei Brian Hackler noch immer die Pflicht gesiegt.

Er kehrte in die LANCET zurück. Die fragenden Blicke der Besatzung bedrückten ihn. Deprimiert ließ er sich in seinen Sessel fallen.

Nach einer Weile hob er den Arm und deutete zu einem der Höhenzüge, die das Tal mit dem Raumhafen umschlossen.

»Dort, hinter diesen Hügeln, liegt die nächste Ansiedlung der Vorthanier«, erklärte er. »Dort fliegen wir hin.«

»Was hat man im Tower gesagt, Brian?« erkundigte sich Hanran Mow.

»Nichts«, antwortete Hackler. »Dort gab es niemanden, der etwas sagen konnte.«
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»Eigentlich könnten wir unseren Urlaub auf Gosheen Palmyra II angenehmer verbringen«, meinte Arlene N'Mayogaa, während sie durch die Panzerglasscheiben des Viking-Expresses die wechselnde Marslandschaft beobachtete.

»Unser Urlaub ist noch lang«, erwiderte Mario de Monti und stieß einen anerkennenden Pfiff aus, als die auf Kraftfeldern über eine T-förmige Linearmotorschiene jagende Bahn ein Tal durchquerte, dessen Grund von einer Schicht hellgrünen Grases bedeckt war. »Donnerwetter, hier gab es bei unserem letzten Besuch nur Sanddünen!«

»Unser letzter Besuch liegt bestimmt ein Vierteljahrhundert zurück«, sagte Atan Shubashi und blickte auf seinen Chronographen. »Wir müssen bald den Südrand des Argyre-Beckens erreicht haben.«

»In einem Vierteljahrhundert kann man eine Menge tun«, meinte Cliff Allistair McLane. Er spähte mit zusammengekniffenen Augen nach Osten und entdeckte vor der kleinen und blassen Sonnenscheibe hoch über dem Horizont mehrere streifenförmig übereinander angeordnete flimmernde Dunstschichten. Sie bestanden aus Trockeneiskristallen, wie sie alle wußten. »Wenn man den Mars nur ein wenig aufheizen könnte, dann würden die Pole und die großen Flächen Permafrosteis abschmelzen. In den Pflanzen könnte sich der hydrostatische Druck erhöhen, wodurch mehr Stützmoleküle gebildet würden  und das erlaubte es, auch hochwachsende Pflanzen wie Sträucher und Bäume auf dem Mars anzusiedeln.«

»Vielleicht lernen unsere Wissenschaftler von den Faahden, wie man Kunstsonnen über einem Planeten aufhängt«, warf Helga Legrelle ein.

Der Viking-Expreß beschrieb eine weite Kurve, um einer trübrot gefärbten Hügelkette auszuweichen. Verwundert blickten die Raumfahrer der ORION auf die riesige Maschine, die auf langen Stelzen von einem Ende der Hügelkette zum anderen zu marschieren schien, wenn auch sehr langsam.

»Was kann das sein?« rief Hasso Sigbjörnson. »Es sieht so aus, als würde die Maschine das Gestein zerkleinern.«

»Und hinter ihr bleibt eine graubraune Düne zurück«, sagte Mario.

»Wir werden es gleich wissen«, meinte Cliff und drückte die Taste des INKOM-Anschlusses. »Bitte Information über die Maschine, die dort bei der Hügelkette arbeitet!«

»Es handelt sich um einen REDOX-Komplex«, ertönte gleich darauf die gut modulierte Stimme des INKOM-Computersystems aus mehreren winzigen Lautsprechern an der Wagendecke. »REDOX-Komplexe bewirken in einem komplizierten Verfahren durch Reduktion mittels Elektronenzufuhr die Herauslösung des im Gestein gebundenen Sauerstoffs und seine Abgabe an die Atmosphäre. Diese Technologie ist Bestandteil des Tausendjahreplans, an dessen Ende die optimale Terraformung des Mars stehen soll. Ende der Information.«

»Phantastisch!« rief Helga. »Der Mars soll sich in eine zweite Erde verwandeln.«

»Ob das so erstrebenswert ist?« meinte Atan zweifelnd.

»Ob oder ob nicht, jedenfalls habt ihr mir noch nicht erklärt, warum ihr so versessen darauf seid, die kürzlich entdeckte uralte Kultstätte am Rande des Argyre-Beckens zu untersuchen, anstatt auf Gosheen Palmyra II dem Wellenreiten zu frönen«, sagte Arlene.

Mario seufzte.

»Aber das ist doch ganz klar, Arlene. Wir möchten schon nach Palmyra, aber gemeinsam mit unseren Freunden Vlare und Prac'h. Leider müssen sich die beiden noch rund vierzehn Tage lang im Glendale-Sanatorium erholen, weil die Nervenklempner der Flotte behaupten, sie litten infolge des ständigen Pendelns in Discovery-time an einem sogenannten temporalen Störsyndrom. Aber da unser Urlaub noch fast drei Monate währt, können wir es uns erlauben, auf dem Mars die Zeit totzuschlagen und nach vierzehn Tagen mit Vlare und Prac'h zum Paradies der Wellenreiter aufzubrechen.«

Arlene lächelte.

»Das hättet ihr mir gleich verraten können, Freunde. Aber nicht einmal Cliff hat mir reinen Wein eingeschenkt.«

»Tut mir leid, Arlene«, sagte der Commander und legte einen Arm um ihre Schultern. »Mario und ich hatten uns mit TECOM über gewisse uralt-Daten unterhalten, die unser Computer-Zentrum früher einmal von Unandat überspielt bekam. Aus ihnen geht hervor, daß die Urahnen der Vorthanier vom Rudraja eine lange Zeit als Besatzung auf dem solaren Mars stationiert waren, der damals Harathu hieß.«

»Das wußten wir doch schon«, erwiderte Arlene.

Mario de Monti nickte.

»Aber wir wußten noch nicht, daß die Ahnen der Vorthanier einige tausend Jahre lang vom Rudraja in Ruhe gelassen worden waren und während dieser Zeit ihre ursprüngliche Aufgabe vergessen hatten. Sie machten eine Phase der friedlichen Entwicklung durch und gründeten eine eigenständige Kultur.«

»Uns hat das fasziniert«, ergänzte Cliff McLane. »Mario und ich sind wirklich nicht nur zum Mars geflogen, weil wir auf Vlare und Prac'h warten wollen. Wir kamen nur nicht dazu, dir das alles genau zu erklären.«

»Das Argyre-Becken!« rief Helga.

Der Viking-Expreß hatte das Segment eines Ringwalls umrundet und fuhr wieder geradeaus  und vor ihm lag ein von Kratern und mittleren Bergen eingerahmtes, ovales Tal, eine weite Tiefebene.

Und mitten in der Tiefebene erhob sich eine Gruppe von transparenten, halbkugelförmigen Kuppeln: eine große von etwa anderthalb Kilometern Durchmesser und fünf kleine von je etwa fünfhundert Metern Durchmesser, die sie umringten. In der großen Kuppel stand eine Ansammlung miteinander verbundener hoher Gebäude, während es in den kleineren Kuppeln Getreidefelder, Obst- und Gemüseplantagen, Fischteiche, Lager- und Maschinenhallen und Silos gab.

»Achtung!« ertönte es aus den Deckenlautsprechern. »In wenigen Minuten hält der Zug im Bahnhof von Argyre-Paradise. Der Aufenthalt beträgt zwanzig Minuten. Nächste Station ist Valles Marineris Geologyca Center.«

»Valles Marineris«, sagte Atan Shubashi nachdenklich. »Der Grand Cañon des Mars.«

»In einem Ausläufer von ihm entdeckten wir damals den Zugang zu der Transmitterstation, durch die wir nach Cassina kamen«, meinte Hasso nachdenklich. »Mit Ausnahme Atans, der draußen zurückblieb.«

Der Expreß erreichte noch einmal seine Höchstgeschwindigkeit von knapp sechshundert km/h, als er über die riesige Ebene jagte, dann verzögerte er  und einige Minuten später glitt er langsam in den offenen Bahnhof der Zentralhalle und kam zum Stehen. Die Verriegelungen der Abteile und Außentüren wurden aufgehoben.

Die ORION-Crew verließ ihr Abteil, ging auf den Gang hinaus und begab sich zusammen mit anderen Reisenden  ausschließlich Marskolonisten  auf den Bahnsteig.

»Wo ist denn hier der nächste Auskunftsrob?« wandte sich Cliff an einen älteren Kolonisten in hellgrauer Kombination, der einen mächtigen Rucksack und zwei Taschen trug.

Der Mann blieb stehen, musterte den Commander und lächelte dann verschmitzt.

»Ihr seid Touristen von der Erde, wie? Auskunftsroboter gibt es hier nicht, mein Freund. Wir leisten uns den Luxus menschlichen Personals. Irgendwo muß die Auskunft herumstehen. Wohin wollt ihr eigentlich?«

»Wir sind auf dem Wege zur Ausgrabungsstelle am Südrand des Argyre-Beckens«, antwortete Cliff.

»Am Südrand?« wiederholte der Kolonist verwundert. »Es gibt viele Ausgrabungsstellen rund um das Becken, aber am Südrand kenne ich nur Point Burrows. Die ist aber nicht für Touristen zugänglich.«

»Ich weiß«, mischte sich Mario ein. »Aber wir haben eine Erlaubnis des Wissenschaftsministeriums.«

»Darf ich mal sehen?«

»Hier!« sagte Cliff und hielt ihm die Computerfolie hin, auf der ihre Namen und die Erlaubnis zur Untersuchung der Fundstelle standen.

Die Augen des Kolonisten weiteten sich.

»Cliff McLane, Mario de Monti, Arlene N'Mayogaa ...! He, ihr seid die berühmte ORION-Crew!«

»Berühmt-berüchtigt«, erwiderte Mario grinsend. »Kannst du uns helfen?«

Jetzt grinste der Kolonist.

»Ich denke schon. Mein Name ist Kemal Ügülez, und ich bin der Leitende Archäologe von Point Burrows.« Er zwinkerte. »Insgeheim nennt man mich dort das Kamel, weil ich von überallher wertvolle Ausrüstungsteile auf meinem Rücken heranschleppe. So wie diesmal. Ich komme gerade aus Port Elysium und habe dort unter anderem hyperpermeable Hohlraumresonatoren organisiert. Leihgaben des dortigen Zentralmarsianischen Geophysikalischen Instituts. Kaufen können wir nichts. Man verwöhnt uns nicht gerade mit Finanzspritzen.«

Er setzte ächzend seine beiden Taschen ab und schüttelte den Raumfahrern die Hände.

»Nicht jeder wäre willkommen. Ihr Helden der ORION seid es. Wenn ihr euch mir anschließen wollt ...«

»Gern, Kemal«, sagte Cliff verlegen. »Darf ich?« Er nahm eine der Taschen  und merkte, daß sie mindestens einen Viertelzentner wog (unter der geringen Schwerkraft des Mars!) , und Mario nahm die andere Tasche.

»Nett von euch«, sagte Kemal Ügülez. »Aber wo ist euer Gepäck?«

»Wir brauchen keins«, erklärte Helga Legrelle.

»Hoho!« lachte der Archäologe. »Offenbar hat man euch nicht über die Verhältnisse bei Point Burrows aufgeklärt. Dort ist man nicht auf Gäste eingerichtet. Ihr braucht mindestens einen großen Iglu, Schlafsäcke, einen Herd und entsprechende Vorräte sowie Kletterausrüstungen und Ausgrabungsgeräte, von den vielen Kleinigkeiten gar nicht zu reden. Ihr paßt auch nicht alle in meine Sandkatze, so daß ihr mindestens noch eine mieten müßt. Kommt mit, ich helfe euch dabei, alles zu besorgen!«
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Leise summend landete die LANCET am Rande der Ansiedlung. Zahlreiche flache Gebäude, teils aus Fertigteilen, teils aus Metallplastikelementen, die aus Vortha ausgebaut worden waren, standen einzeln oder in kleinen Gruppen in einem Tal verstreut. Dazwischen wuchsen einheimische Bäume mit purpurfarbenem Laub und viele, teils blühende Sträucher. Schmale Plattenwege zogen sich durch violettes Gras zwischen den Gebäuden dahin.

Brian Hackler musterte die ländliche Idylle aus schmalen Augen. Auch hier war kein einziger Vorthanier zu sehen. Es war still bis auf das Zwitschern und fremdartige Singen von Vögeln  und bis auf das Muhen von Kühen, was dem Vizeadmiral mangels entsprechender Erfahrungen jedoch nichts sagte.

»Diese dumpfen Töne«, meinte er zur Besatzung der LANCET. »Was kann das sein? Signale der Vorthanier?«

»Es ist das Muhen von Kühen«, antwortete Jurij Perwuchan grinsend. Er streckte einen Arm aus und deutete auf eine Lichtung am jenseitigen Rande der Ansiedlung. »Dort sehe ich übrigens ein paar davon  und ein paar seltsame sechsbeinige Lebewesen, wahrscheinlich einheimische Nutztiere.«

»Wir sehen uns einmal im Ort um«, sagte Brian. »Ihr kommt mit. Ich kann schließlich nicht allein alle Häuser durchsuchen. Wovon leben die Vorthanier nur, wenn hier niemand arbeitet?« Verwundert schüttelte er den Kopf.

Gefolgt von Hanran Mow, Marion Breckenridge und Jurij Perwuchan verließ er die LANCET. Er zuckte schon nach wenigen Schritten zusammen und blickte auf den Rücken seiner linken Hand. Dort saß ein kleines gelbes Insekt mit schwirrenden Flügeln. Brian wollte zum Schlag ausholen, aber das Insekt löste sich schon vorher von seiner Hand, flog taumelnd ein Stück und stürzte dann hilflos ab.

»Es hat mich gebissen oder gestochen«, sagte Brian.

»Wahrscheinlich hat es dich gestochen und Blut gesaugt«, meinte Marion.

»Und hat sich damit vergiftet«, ergänzte Jurij.

»Willst du damit sagen, ich wäre giftig?« fragte Brian empört.

»Einheimische Blutsauger vertragen wahrscheinlich nur das Blut einheimischer Lebewesen«, sagte Marion. »Menschliches Blut scheint für sie giftig zu sein.«

»Warum saugen sie es dann?« fragte Hackler und lächelte in sich hinein, als er merkte, daß seine Begleiter offenkundig dachten, er habe die Frage ernsthaft gemeint.

Er betrat einen Plattenweg und ging auf einen Komplex aus drei kleinen Häusern zu. Ein paar eidechsenähnliche Tiere, die sich auf den Platten gesonnt hatten, glitten lautlos davon.

Hackler klopfte an die Tür des ersten Hauses, spähte durch die Fenster und zuckte dann die Schultern.

»Anscheinend ist niemand zu Hause.«

Hanran öffnete die Tür.

»Sie ist nicht verschlossen, Brian.«

»Aber du kannst doch nicht einfach hineingehen!« rief Hackler. »Das Innere eines Hauses ist eine gesetzlich geschützte Intimsphäre.«

»Sagtest du nicht, wir sollten die Häuser durchsuchen, Brian?«

»Nun, ja«, erwiderte Hackler verlegen. »Wenn sich auf unser Klopfen niemand rührt, dürfen wir laut Dienstvorschriften, Paragraph einhundertsieben, Absatz neun a, einen Notstand als denkbar annehmen und ohne ausdrückliche Zustimmung eventueller Bewohner eindringen. Aber wir müssen uns immer vor Augen halten, daß das die Ausnahme ist.«

Hanran Mow nickte.

»Es flimmert mir direkt vor den Augen, Vizeadmiral.«

Er schaltete den vor der Brust hängenden Scheinwerfer ein und betrat das Haus. Seine Gefährten folgten ihm.

Drinnen gab es nur zwei Räume: einen Wohn-Eß-Raum und ein in drei Kabinen unterteiltes Schlafzimmer. Alles war sauber und ordentlich aufgeräumt, aber verlassen.

Nachdem sie weitere achtzehn Häuser untersucht hatten, sagte Brian Hackler:

»Nirgendwo stehen Töpfe auf dem Herd; nirgends steht Geschirr auf dem Tisch. Es ist so ordentlich, daß es verdächtig erscheint. Es sieht so aus, als wären die Bewohner verreist und nicht nur zu einem Besuch zu Nachbarn oder einkaufen gegangen.«

»Vielleicht findet irgendwo eine Veranstaltung statt, zu der die Einwohner vieler Dörfer zusammengekommen sind«, überlegte Jurij laut.

»Das wäre eine Möglichkeit«, erwiderte Brian.

»Aber können sie denn ihr Nutzvieh unbeaufsichtigt frei herumlaufen lassen?« wandte Marion ein.

»Hm!« machte Hackler. »Sehen wir uns das Vieh doch einmal an!«

Sie gingen zu der Lichtung, auf der zirka dreißig Kühe lagen. Zwischen ihnen grasten sieben sechsbeinige Tiere, die an Kreuzungen zwischen Krokodilen und Bernhardinern erinnerten  mit viel Phantasie jedenfalls. Und dazwischen standen reglos drei seltsam anmutende Wesen: dreibeinigen schwarzen Gestellen oder Stativen gleichend, mit kastenförmigen, kleinen Rümpfen, faustgroßen Köpfen und je drei zum Boden herabhängenden, peitschenartigen Tentakeln.

Als die vier Raumfahrer die Lichtung betraten, wandten fünf Kühe ihnen ihre Köpfe mit den monoton mahlenden Kiefern zu. Eine Kuh muhte laut. Eine zweite Kuh stemmte sich auf die Füße, senkte den Kopf mit den spitzen Hörnern und schielte Hackler von unten herauf an.

Der Vizeadmiral blieb stehen.

»Als Haustiere sollten Kühe doch ungefährlich sein, oder?« wandte er sich an seine Begleiter. »Nein, Marion, laß die HM 4 stecken! Wir dürfen auf keinen Fall Eigentum der Vorthanier beschädigen.«

Die Kuh warf den Kopf in den Nacken, brüllte und stapfte dann näher an die Gruppe heran. Hackler sah ihr mit zusammengepreßten Lippen, aber mit der Entschlossenheit entgegen, nicht vor einem dummen Haustier zurückzuweichen.

Da bewegte sich plötzlich eines der dreibeinigen »Tiere«. Erstaunlich schnell war es heran. Ein Tentakel schnellte vor und knallte unmittelbar vor dem Schädel der störrischen Kuh laut durch die Luft. Die Kuh wandte ihm ihren Schädel zu und wich zurück, als ein Tentakel mit der Spitze genau zwischen ihren Hörnern landete. Dann wandte sie sich um und trottete davon.

»Ein Roboter!« rief Brian Hackler und eilte auf das dreibeinige Ding zu. »Hallo, Robot! Du mußt uns sagen, wohin deine Herren gegangen sind!«

Eine kurzstielige Antenne am Kopf des Roboters drehte sich, richtete sich auf ihn, aber das war auch alles. Der Roboter stand wieder völlig reglos und mit auf den Boden hängenden Tentakeln da.

»Hast du mich nicht verstanden, Roboter?« rief Hackler. Er wiederholte die Frage auf Vorthanisch, stolz darauf, daß er die Sprache dank eines Hypnokurses vollendet beherrschte.

Doch auch diesmal reagierte der Roboter nicht.

»Wahrscheinlich kann er nicht sprechen«, sagte Marion Breckenridge.

»Das gibt es doch nicht«, entgegnete Brian. »Roboter, die nicht sprechen können!«

Jurij Perwuchan trat dicht an den Roboter heran, dann betastete er dessen Kopf  und drehte die obere Hälfte der Hülle ab.

»Nur ein einziger Mikroprozessor!« rief er erstaunt. »Das ist primitiv. Natürlich kann so etwas nicht sprechen. Es ist nur fähig, das Nutzvieh zu bewachen und dafür zu sorgen, daß es niemanden angreift.« Er verschloß den Schädel wieder.

»Die Roboter sind also nur für den einen Zweck gebaut worden«, meinte Hanran Mow. »Und ihn erfüllen sie immerhin recht gut. Ich weiß nicht, was sonst aus dir geworden wäre, Brian.«

»Es ist nur eine Kuh«, erwiderte Hackler abfällig. »Sie würde doch nicht einen Vizeadmiral der terrestrischen Raumflotte angreifen.« Er seufzte. »Aber ich bin es jetzt leid, noch länger allein nach Vorthaniern zu suchen. Kehren wir zur LANCET zurück. Ich werde die ECHNATON veranlassen, alle RAPIERS und LANCETS auszuschleusen und ganz Vorthania abzusuchen. Irgendwo müssen die Burschen doch stecken.«



*



Rund drei Stunden später wußte Brian Hackler, daß alle Ansiedlungen auf Vorthania verlassen waren. Da auch sonst nirgends Vorthanier entdeckt wurden, sprach alles dafür, daß sie an Bord ihrer Raumstation gegangen und mit unbekanntem Ziel abgeflogen waren.

Schon wollte Hackler aufgeben und das Einschleusen der Einsatz- und Beiboote befehlen, da meldete die Besatzung einer LANCET, sie hätte auf einem Berggipfel ein Rauchsignal entdeckt.

Der Vizeadmiral befahl, nachzusehen  und erfuhr wenige Minuten später, daß die Besatzung der LANCET eine Vorthanierin gefunden und an Bord genommen hatte. Da sie offenbar zu verstört war, um Aussagen machen zu können, ordnete Hackler an, sie zur ECHNATON zu bringen, wo er hoffte, mit Hilfe des Bordpsychologen etwas Brauchbares aus ihr herauszubekommen. Er selbst kehrte ebenfalls an Bord des Schlachtkreuzers zurück.

Dort stand er dann der zirka 1,55 Meter großen Vorthanierin mit ihrer hellblauen, samtartigen Haut, dem schmalen Schädel, den enganliegenden großen Ohren und den »Katzenaugen« mit Schlitzpupillen gegenüber. Wie bei allen Vorthaniern waren auch ihr Kopf, Nacken und Rücken mit einem flaumigen Fell bedeckt. Sie trug eine zerschlissene Plastikkombination.

Dr. Hyrus Kornman, der Bordpsychologe, hatte die Vorthanierin in sein wohnlich-freundlich ausgestattetes Sprechzimmer bringen lassen und bedeutete Hackler mit einem Blick, er solle vorerst schweigen.

Danach wandte er sich der Frau zu (auch er hatte einen Kursus in Vorthanisch absolviert).

»Ich bin Hyrus Kornman«, stellte er sich vor und deutete auf einen Sessel. »Willst du dich nicht setzen? Das ist übrigens Brian Hackler.«

»Ich weiß«, sagte die Vorthanierin und hockte sich in einen Sessel.

»Du kennst mich?« entfuhr es Hackler. Er war so erregt, daß er die beschwichtigenden Gesten Kornmans nicht bemerkte. »Aber nur wenige Vorthanierinnen kennen mich persönlich, denn ich bin nur wenigen begegnet und ...«

Er stockte, als die Frau den Kopf hob und er ihr genau ins Gesicht sah. Die Züge waren verzerrt oder durch Entbehrungen gezeichnet, aber das Gesicht als Ganzes war immer noch schön.

Immer noch ...?

»Erethreja!«

Erethreja, Mario de Montis ehemalige Freundin!

Auch ein Paragraphenreiter wie Brian Hackler konnte erschüttert werden  und er war erschüttert, als er Erethreja gleich einem Häufchen Unglück in einem Sessel sitzen sah, der viel zu groß für ihren grazilen Körper war.

»Ja, ich bin Erethreja!« sprudelte es plötzlich aus der Vorthanierin hervor. »Du mußt mich nach Gooledja bringen, Brian, bitte! Bringe mich nach Gooledja!«

Ratlos starrte der Vizeadmiral sie an.

Hyrus Kornman ging zu einer getarnten Bar, öffnete eine Sektflasche und goß etwas von dem Inhalt in ein langstieliges Glas, das er anschließend mit dunkelrotem Cassis auffüllte.

Er ging zu Erethreja und reichte es ihr.

»Trinke es aus, Erethreja!« sagte er sanft. »Es wird dir helfen, deinen Schock zu überwinden. Ich verspreche dir, daß wir dir helfen, wenn es in unserer Macht steht.«

Nach kurzem Zögern gehorchte Erethreja.

Brian Hackler aber nahm mit gerunzelter Stirn eine abweisende Haltung ein, denn er hielt es für eine Kompetenzüberschreitung, daß Kornman der Vorthanierin etwas versprochen hatte, über das er gar nicht entscheiden durfte. Die Entscheidungen traf nur er, Brian, allein.

Als Erethreja das Glas geleert hatte, seufzte sie tief und begann mit der sanften Stimme aller Vorthanier stockend zu erzählen, was sich zugetragen hatte.

Danach hatten die Blumenkinder unter den Vorthaniern, die psionisch Begabten dieses Volkes und wenig später auch alle anderen Vorthanier, die psionischen Impulse der Siegerpflanze von Gooledja aufgefangen. Die Impulse kamen von dem planetenumspannenden Vitalitätsfeld, das die Siegerpflanze erzeugte.

Hackler war natürlich darüber informiert, daß die Vorthanier früher, bevor sie seßhaft geworden waren, mit ihrer Raumstation Vortha den Kosmos durchkreuzt hatten und nach einem Programm ihres Hauptcomputers Unandat (Unandat war die Abkürzung einer technischen Bezeichnung) die Pflanzenwelten von Planeten durch genetische Manipulationen so beeinflußten, daß sie einen Gemeinschaftsinstinkt entwickelten und alles Nichtpflanzliche ausrotteten. Danach trat regelmäßig eine Art galoppierender Evolution ein, an deren Ende nur eine einzige Pflanzenart überlebte, die sogenannte Siegerpflanze.

Diese Siegerpflanze umspannte den ganzen betreffenden Planeten und strahlte eine derartige Vitalität aus, daß der gesamte Planet von einem starken fünfdimensionalen Vitalitätsfeld umgeben wurde. In diesem Feld wurden alle zur Zeit schwangeren Vorthanierinnen bis zur Geburt ihrer Kinder ausgesetzt. Das Resultat waren sogenannte Blumenkinder, die an physischer und psychischer Kraft alle anderen Vorthanier weit übertrafen und über psionische Kräfte verfügten.

Die Erde selbst wäre beinahe einmal durch Blumenkinder unter die Bevormundung Unandats geraten, denn Unandat benutzte die psionisch begabten Vorthanier dazu, intelligente Bewohner von Planeten parapsychisch so zu beeinflussen, daß sie die Lehre Unandats bereitwillig annahmen und nach ihr lebten.

Das alles war natürlich die Folge einer tiefgreifenden Störung Unandats gewesen, denn seine ursprüngliche, vom Rudraja veranlaßte, Programmierung sah ein ganz anderes Verhalten vor. Nachdem das terrestrische Computerzentrum TECOM Unandat in einem »geistigen« Duell und mit Hilfe des Jupiterwesens Wendy besiegt hatte, war diese Programmierung erloschen. Unandat wurde eine Nebenstelle TECOMs und als dienendes Werkzeug der Vorthanier später freigegeben.

Hackler hatte nicht geahnt, daß die Vorthanier überhaupt noch eine Beziehung zu ihrem früheren Leben hatten. Jetzt begriff er alles  beziehungsweise glaubte er, alles zu begreifen ...



*



»Die anderen Vorthanier sind also alle abgeflogen, um ein uraltes Ritual zu vollziehen«, stellte er fest. »Danach wird es einige psionisch begabte Vorthanier mehr geben. Aber sie kehren doch wieder hierher beziehungsweise nach Vorthania zurück, oder?«

»Selbstverständlich«, antwortete Erethreja.

»Und du hast den Anschluß verpaßt?« fragte Hackler weiter.

»Nein«, sagte Erethreja. »Ich wollte nicht mitgehen.« Sie senkte den Kopf.

Der Vizeadmiral wollte seine Befragung fortsetzen, schwieg aber, als Kornman hinter dem Rücken Erethrejas den Kopf schüttelte.

»Du hieltest es nicht für notwendig, daß alle Vorthanier an dieser Sache teilnahmen?« erkundigte sich der Psychologe sanft.

»Ja«, gab Erethreja zu. »Ich dachte, das sei nicht nötig. Schließlich sind wir auf Vorthania seßhaft geworden. Wir brauchen keine psionisch Begabten, denn wir verfolgen ja nicht mehr die Ziele, die uns Unandat predigte, als er noch nicht von seinen Wahnideen geheilt war.«

»Du meinst die Wahnidee, alle intelligenten Bewohner von Planeten der Lehre Unandats zu unterwerfen, nicht wahr?« fragte Hyrus Kornman.

»Ja«, erwiderte die Vorthanierin.

»Welchen Zweck verfolgte Unandat damals eigentlich damit?« fragte Hyrus weiter.

»Das wußte er wohl selber nicht«, erklärte Erethreja. »Er sagte immer, daß die von seiner Lehre erfüllten Zivilisationen irgendwann an einer großen gemeinsamen Aufgabe mitarbeiten sollten, aber dieses Ziel benutzte er sicher nur als Vorwand. Wahrscheinlich wollte er damit nur erreichen, daß unser Volk einen Sinn in seiner Existenz sah. Erst durch die Begegnung mit euch Menschen haben wir erkannt, welchen Sinn die Existenz eines Volkes wirklich haben kann.«

»Aber erst durch deine Beziehung zu Mario de Monti bist du dahintergekommen, welcher tiefe Sinn im Leben und Wirken intelligenter Lebewesen steckt?« erkundigte sich Kornman und stellte sich vor die Vorthanierin.

Erethreja blickte auf.

»Das stimmt. Deshalb hielt ich es auch zuerst für ein überholtes, leeres Gebaren, überhaupt auf die Impulse der Siegerpflanze zu reagieren.«

Sie schluchzte trocken und ballte die kleinen Hände zu Fäusten.

»Aber das ist es nicht!« stieß sie heftig hervor. »Unsere wahre Erfüllung finden wir nur, wenn wir alle an den Weiheriten teilnehmen. Bitte, bringt mich nach Gooledja! Ich muß dabeisein!«

»Wo befindet sich Gooledja?« fragte Hyrus Kornmann.

Erethreja sprang auf und ergriff seine Hände.

»Bringt mich hin!« rief sie verzweifelt. »Bringt mich nach Gooledja!«

»Kannst du uns die Koordinaten nennen?« fragte der Psychologe.

Erethreja starrte ihm mit flammenden Augen ins Gesicht, dann sagte sie stockend:

»Unandat kennt die Koordinaten. Fragt ihn!«

Kornman drehte den Kopf und blickte Hackler an.

»Es ist logisch, daß kein Vorthanier die Koordinaten dieses Planeten im Kopf hat, Brian. Sie konnten sich ja immer darauf verlassen, daß der Hauptcomputer von Vortha sie in seinen Speichern aufbewahrt. Ich schlage vor, wir setzen einen ungerichteten Lichtspruch ab, in dem wir Vortha bitten, sich zu melden und der Bitte Erethrejas zu entsprechen.«

Brian Hackler erwiderte Kornmans Blick mit unbewegtem Gesicht.

»Angenommen, wir tun es, auch wenn ich dazu einige Dienstvorschriften etwas eigenmächtig auslegen müßte  und angenommen, Vortha würde uns die Koordinaten überspielen, falls die Raumstation sich überhaupt innerhalb der Lichtspruchreichweite von neunhundertachtundsiebzig Lichtjahren befindet, was dann, Hyrus?«

»Dann bringen wir Erethreja nach Gooledja, was sonst«, erwiderte der Psychologe.

»Einfach so, wie?« entgegnete Brian ironisch. »Wir benutzen einen Schlachtkreuzer als Transportmittel, um eine einzelne Person vielleicht zehntausend oder zwanzigtausend Lichtjahre weit zu befördern  einen Schlachtkreuzer, der auf großer Fahrt pro Tag der Erde Kosten von zirka zweieinhalb Millionen Points verursacht? Ganz abgesehen davon, daß sich bei bestem Willen keine Dienstvorschrift so auslegen läßt, daß sie das erlauben könnte, wäre die Kosten-Nutzen-Relation ein verheerender Wahnsinn.«

»So kann man das natürlich auch sehen«, meinte Kornman betreten.

»So müssen wir es sehen, Hyrus«, erklärte Hackler. Sein Ton wurde versöhnlicher. »Sieh mal, du weißt genau wie ich, daß Erethrejas Drang, bei diesen blödsinnigen Weiheriten dabei zu sein, völlig irrational ist, ein geistiger Rückfall in überholte Denk- und Verhaltensweisen. Es ist eine geistige Krankheit, Hyrus. Das müßtest du als Psychologe doch sofort erkannt haben.«

»Das schon, aber irgendwie müssen wir Erethreja doch helfen, Brian.«

Brian Hackler lächelte gönnerhaft.

»Du hast es erfaßt, Hyrus. Wir werden ihr helfen, aber nicht, indem wir sie nach Gooledja bringen, sondern indem wir sie der Behandlung der besten Fachkräfte in der Klinik für Galaktopsychiatrie auf der Erde anvertrauen. Dort wird man sie von ihrem Wahn befreien  und zu einem Bruchteil eines Prozents der Kosten, die entstehen würden, gäben wir ihrem unsinnigen Verlangen nach.«

Erethreja ließ Kornmans Hände los und ließ sich in ihren Sessel sinken. Dort hockte sie gleich einem Häufchen Unglück.

Brian seufzte.

»Es tut mir leid, daß wir dich enttäuschen müssen, Erethreja, aber alles geschieht zu deinem Besten.« Als sie nicht reagierte, runzelte er die Stirn und sagte: »Bringe sie bitte in einer Patientenkabine der Bordklinik unter, Hyrus! Und sorge dafür, daß man sich um sie kümmert! Ich werde in die Zentrale gehen und sofort Kurs auf die Erde nehmen lassen.«
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»Rund siebzigtausend Points!« grollte Helga Legrelle. »Dafür könnten wir spielend unseren Urlaub auf Palmyra bezahlen, eingeschlossen Prac'h und Vlare.«

»Aber nur den Urlaub und nicht den Flug«, erwiderte Hasso, der die gemietete Sandkatze steuerte.

»Der Flug kostet ja nichts, weil wir mit Schiffen der Flotte zum Nulltarif befördert werden, wohin diese Schiffe gerade fliegen«, meinte Arlene.

Hasso Sigbjörnson schmunzelte und steuerte die Sandkatze nach links. Das Fahrzeug war ideal für die Bedingungen des Mars. Sechs einzeln aufgehängte, angetriebene riesige Räder mit weichen Profilreifen paßten sich jeder Unebenheit des Geländes perfekt an, so daß im Innern der walzenförmigen Karosserie nichts davon zu spüren war. Vor allem aber wirbelten die Räder so gut wie keinen Staub auf. Andernfalls hätte der Bordingenieur die Sandkatze, in der Kemal Ügülez, Cliff und Mario vorausfuhren, nicht sehen können.

»Was machen wir mit der Ausrüstung, wenn wir den Mars verlassen?« überlegte Arlene laut.

»Das ist es ja eben!« rief Helga. »Wir werden sie hierlassen müssen  und wie ich uns und unsere weichen Herzen kenne, werden wir sie den Wissenschaftlern von Point Burrows schenken.«

»Sie können die Sachen gebrauchen  und uns tun siebzigtausend Points nicht weh«, warf Hasso ein. »Davon sind sowieso fast dreißigtausend Points für die Fahrzeugmiete, wenn wir nicht länger als eine Woche bleiben.«

Die erste Sandkatze bog nach rechts ein und steuerte um einen Geröllhügel herum, der aussah, als hätte hier vor Tausenden von Jahren jemand den ausgebaggerten Schutt einer Großbaustelle abgeladen. Hasso steuerte seine Sandkatze hinterher  und als er den Geröllhügel umfahren hatte, sah er auf ein zirka fünfhundert Meter langes und dreihundert Meter breites, unregelmäßig geformtes Tal. Auf einer Seite des Tales waren elf Sandkatzen geparkt, und zwischen ihnen standen die hellblauen, halbkugelförmigen Iglus, in denen die Forscher von Point Burrows lebten.

In der Mitte des Tales war auf einer Strecke von etwa fünfzig Metern Länge der Schutt weggeräumt, der den übrigen Talboden bedeckte. Darunter ließ sich eine zirka anderthalb Meter breite tiefe Rille erkennen  und ein riesiges, sechsbeiniges Gestell ragte hoch über dem Mittelpunkt der Rille empor.

»Das soll die Fundstelle sein?« sagte Helga zweifelnd. »Sie sieht nicht gerade vielversprechend aus.«

Die erste Sandkatze rollte auf die Seite des Tales zu, auf der die anderen Fahrzeuge standen.

»Das ist der Eingang zur eigentlichen Ausgrabungsstelle«, erklärte Hasso.

Er sah, daß die Seiltrommel am oberen Ende des Gestells sich drehte und blickte immer wieder hin, während er seine Sandkatze neben die erste steuerte, die inzwischen angehalten hatte.

Als er bremste, tauchte aus der etwa vier Meter durchmessenden Schachtöffnung unterhalb des Gestells eine offene Kabine auf, in der drei mit leichten Raumschutzanzügen bekleidete Personen standen.

»Wir klappen besser unsere Druckhelme wieder zu«, sagte er. »Ich nehme an, daß wir als erstes unsere Ausrüstung ausladen und die Iglus aufbauen müssen.« Er deutete nach oben, zur transparenten Decke der Fahrzeugzelle. »Es sieht so aus, als zöge ein Sandsturm auf.«

Verwundert blickte er zu Atan Shubashi. Der kleine Astrogator saß tief in seinem Sessel. Sein Kopf hing ihm bis fast auf die Brust.

»Er hat schon die ganze Zeit über geschlafen«, erklärte Arlene und stieß Atan an. »Keine Müdigkeit vorschützen, Atan!«

Shubashi gab einen Schnarchton von sich, öffnete die Augen und hob den Kopf.

»Wo sind wir?«

»An Point Burrows, du Langschläfer«, erwiderte Hasso gutmütig.

Atan blinzelte, rieb sich die Augen und blickte nach oben.

»Wir kriegen einen Sandsturm, fürchte ich.«

»Das haben wir auch schon gemerkt«, meinte Arlene N'Mayogaa.

Hasso musterte noch einmal den Marshimmel, der durch hoch oben schwebende Staubteilchen rötlich gefärbt war wie an den meisten Tagen des Marsjahres. Diesmal aber schob sich von Norden her eine dunklere Färbung heran und füllte bereits ein Zehntel des Himmels aus.

»Beeilen wir uns!« sagte er.

Sie klappten die Druckhelme nach vorn und stiegen in den Frachtraum am Heck des Fahrzeugs. Er diente gleichzeitig als Luftschleuse, so daß der Steuer- und Passagierraum mit seinem empfindlichen elektronischen Gerät vor Druckverlust und Staub geschützt war.

Eine Viertelstunde später hatten sie die Ausrüstung entladen und bauten gemeinsam mit Cliff, Mario und Kemal die beiden Iglus auf: einen großen für die Crew und einen kleineren für ihre Vorräte an Wasser und Sauerstoff sowie für die Ausrüstung.

Sie waren kaum fertig damit, als der Sandsturm über Point Burrows hereinbrach.

Die Raumfahrer der ORION sowie die Forscher von Point Burrows zogen sich in die Geborgenheit ihrer luftgefüllten Iglus zurück. Sie hätten nicht viel unternehmen können, da die Schachtöffnung während des Sturmes verschlossen und abgedichtet wurde, damit kein Sand in den Schacht wehen konnte.
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Die Crew hatte die Zeit während des Sturmes dazu genutzt, sich ihren Wohniglu einigermaßen behaglich einzurichten und auf dem Atomherd eine Mahlzeit zu bereiten.

Sie hatten gerade das Geschirr abgewaschen, als der Schleusensummer ertönte. Atan ging in die Schleuse und öffnete das dünne Plastik-Außenschott.

Draußen stand Kemal Ügülez und lächelte ihn durch seinen transparenten Helm an.

»Der Sturm ist gleich vorüber, Atan«, sagte er. »Ich werde in etwa zwanzig Minuten einfahren. Ihr könnt mich begleiten, wenn ihr Lust dazu habt.«

»Wir kommen«, versicherte der Astrogator.

Kemal winkte.

»Also, dann, in zwanzig Minuten am Schacht!«

Die Raumfahrer schlüpften wieder in ihre leichten Raumanzüge, dann gingen sie in den Lager-Iglu und nahmen soviel von den Kletterausrüstungen und Ausgrabungsgeräten an sich, wie sie tragen konnten.

Als sie den Schacht erreichten, waren die zwanzig Minuten fast um. Ügülez erwartete die Gruppe bereits. Er trug keine Ausrüstung bei sich.

»Meine Ausrüstung liegt unten«, erklärte er. »Wir fahren bis zur achten Sohle. Danach werden wir klettern und kriechen müssen  jedenfalls zeitweise.«

Er gab über Funk ein Signal. Gleich darauf tauchte die Kabine auf.

»Es passen nur vier Personen auf einmal hinein«, meinte Kemal. »Ich fahre mit der zweiten Gruppe, damit ich von hier aus die Signale geben kann.«

Cliff, Arlene, Hasso und Atan stiegen in die Kabine. Sie sank langsam tiefer und stieß wenig später mit der Unterseite gegen einen Boden aus massivem Felsgestein. Verschiedene, an den Wänden angebrachte Scheinwerfer erhellten eine zirka fünf mal drei Meter große und zweieinhalb Meter hohe Kammer, von der drei enge Stollen abzweigten.

Die vier Raumfahrer stiegen aus  und zwei Minuten später traf der Rest der Gruppe ein.

»Die Kammer und die Stollen haben wir geschaffen«, erklärte der Archäologe. »Durch die Stollen erreichen wir die nächsten Fund- beziehungsweise Ausgrabungsstätten.« Er deutete nach oben. »Über uns befindet sich natürlich auch einiges, aber es ist nicht halb so interessant wie das, was in dieser Tiefe liegt.«

»Wie wurde das überhaupt entdeckt?« erkundigte sich Cliff McLane.

Kemal lächelte.

»Durch puren Zufall. Bei Probebohrungen für die Festlegung des Verlaufs der Bahnstrecke von Argyre-Paradise zum Valles Marineris stieß man auf die Bodenrille unter dem Schutt. Fast hätte man es dabei belassen, wäre einem Techniker nicht aufgefallen, daß ein Bohrkern winzige Lateritkörner enthielt.«

»Laterit?« fragte Atan aufgeregt. »Das Mineral, das schlafende Radioaktivität enthält?«

»Richtig«, antwortete Kemal. »Es war ein weiterer Zufall, daß der Techniker, der den Fund machte, auf der Erde einige Jahre an der Produktion von Laterit mitgearbeitet hatte, so daß er es an seinem charakteristischen Aussehen erkannte und außerdem wußte, daß es nicht natürlich vorkommt, sondern nur mit erheblichem technischen Aufwand künstlich hergestellt werden kann.

Er schloß also aus seinem Fund ganz richtig, daß sich dort, wo Laterit vorkommt, auch andere Überreste einer ehemaligen technisch orientierten Zivilisation finden müßten. Die Behörden wollten allerdings von einer Ausgrabung nichts wissen. Aber der Techniker veröffentlichte einen Artikel über seinen Fund  und den bekam ich in die Hände. Daraufhin nahm ich die Sache in die Hand.«

»Und dieser Techniker?« erkundigte sich Arlene N'Mayogaa.

Kemals Gesicht verdüsterte sich.

»Wir arbeiteten natürlich hier zusammen, Enrico Savaldi und ich. Eines Tages stieg er wieder einmal ein, um in dem Labyrinth, das es unter uns gibt, nach neuen Funden zu suchen. Er kehrte nicht zurück, und trotz verzweifelter Suchaktionen tauchte er nie wieder auf. Möglicherweise ist er irgendwo verschüttet worden, oder er stürzte in einen der senkrechten Schlote, die bis in achthundert Meter Tiefe führen.«

»Vielleicht finden wir ihn«, sagte Helga Legrelle eifrig.

»Das ist unwahrscheinlich«, meinte Kemal. »Und wenn, dann ist er längst tot. Er verschwand vor einem Dreivierteljahr.« Er seufzte schwer. »Aber gehen wir weiter!«

Er führte die Crew durch einen Stollen  und dann standen sie in einer von Scheinwerfern erleuchteten Halle. Ihre Grundfläche war rund und durchmaß etwa fünfzehn Meter. Die Wände verjüngten sich nach oben und trafen dort in spitzem Winkel zusammen. Sie waren gewellt und mit einer metallisch blau schimmernden Schicht verkleidet.

Doch die ORION-Crew sah das alles nur flüchtig, dann konzentrierte sich ihre Aufmerksamkeit auf einen Kubus von zwei Metern Kantenlänge, der mitten in der Halle stand. Er bestand aus einem dunkelgrünen Material, das alle paar Sekunden aufleuchtete und halbdurchsichtig wurde. Dann erschien im Mittelpunkt des Würfels ein sich langsam drehendes Objekt  bestehend aus zwei schlanken Kegeln, deren Spitzen sich berührten. Wenn nach wenigen Sekunden am Berührungspunkt ein Licht aufblitzte, wurde der Kubus wieder dunkel.

»Was ist das?« fragte Hasso Sigbjörnson.

»Ein Toog-Umledja!« rief Mario.

Kemal fuhr zu dem Kybernetiker herum.

»Ein  was?«

Mario holte tief Luft.

»Dieser Doppelkegel, das ist ein Toog-Umledja, ein Symbol der Vorthanier für die Wiedergeburt. Ich habe es in Vortha oft gesehen, und Erethreja hat es mir erklärt. Leider nicht genauer.« Er runzelte nachdenklich die Stirn. »Jetzt erst fällt mir auf, daß sie die zwei oder drei Male, als ich mich danach erkundigte, nach kurzer Erklärung das Thema gewechselt hat.«

»Ein Geheimnis?« fragte Cliff.

»Wahrscheinlich«, erwiderte Mario. »Und ausgerechnet hier ...«

»Habt ihr den Kubus genauer untersucht?« warf Arlene ein.

Kemal lachte grimmig.

»Versucht haben wir es, aber es gibt keine Möglichkeit, ihn zu öffnen  und alle Detektorstrahlen werden von der Oberfläche gebrochen. Gewalt aber will ich nicht anwenden.«

»Das würde ich auch auf keinen Fall tun«, sagte Mario hastig.

»Was vermutest du?« fragte der Archäologe.

»Wenn sich hinter dem Toog-Umledja ein solches Geheimnis verbirgt, dann ist es vielleicht auch wirklich gegen Unbefugte geschützt«, erklärte de Monti.

»Hm!« machte Kemal. »Erethreja ist eine Vorthanierin, nicht wahr?«

Mario nickte stumm, und seinem Gesicht war anzumerken, daß die Erinnerung an die Fremde, die er einmal geliebt hatte, seine Gefühle aufgewühlt hatte.

»Kannst du sie nicht fragen?« bohrte Kemal weiter.

»Nein!« entgegnete Mario schroff. »Außerdem ist sie viele Lichtjahre entfernt.«

»Verzeihung«, sagte Kemal. »Sprechen wir nicht mehr darüber, und gehen wir weiter.«
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Stunden um Stunden hatte Erethreja auf dem Rand des Bettes in der Kabine gesessen, die man ihr zugewiesen hatte  und der Drang, den Schwestern und Brüdern ihres Volkes nach Gooledja zu folgen und an den Weiheriten für die Gesegneten teilzunehmen, war immer stärker geworden.

Bis er eine Grenze erreicht und überschritten hatte ...

Erethreja erhob sich und musterte sich vor dem Spiegel. Die hellblaue Kombination, die Hyrus Kornman ihr gegeben hatte, weil ihre eigene beschädigt war, paßte genau. Das war nicht verwunderlich, denn der Mehrzweckautomat der ECHNATON hatte sie nach ihren Maßen innerhalb von zwei Minuten angefertigt.

Mit dem lautlosen, auf Menschen irgendwie schleichend katzenhaft wirkendem Gang, wie er für Vorthanier beiderlei Geschlechts charakteristisch war, bewegte sich Erethreja aus ihrer Kabine durch die Korridore des Schlachtkreuzers. In dieser Sektion des Schiffes begegnete ihr niemand. Die Freizeit- und Aufenthaltsräume der zweihundertzweiundsechzigköpfigen Besatzung befanden sich auf tiefergelegenen Decks.

Lautlos öffnete sich das Schott des Leitstands für sie. Gesichter wandten sich der Vorthanierin zu und lächelten, als sie sie erkannten.

Vizeadmiral Brian Hackler stand mit Sergei Murajew vor dem Bordcomputer und ließ den Kybernetiker Berechnungen anstellen. Als er Erethreja erblickte, wölbte er leicht indigniert die Brauen, denn es verstieß gegen die Dienstvorschriften, daß jemand, der nicht zur Schiffsbesatzung gehörte, ungebeten den Leitstand betrat. Dann schien sein rastlos arbeitender Verstand jedoch eine Lösung für das Problem gefunden zu haben. Vielleicht die, daß Erethreja einen Sonderstatus besaß.

Die Vorthanierin wußte es nicht. Mit starrem Lächeln ging sie geradewegs auf Hackler zu  und als Hackler sich ein wenig verlegen räusperte, stand sie dicht vor ihm und zog ihm mit einer ganz selbstverständlich wirkenden Bewegung die HM 4 aus dem Beinhalfter.

Im nächsten Moment ging sie schnell und geschmeidig zur großen vorderen Bildplatte, drehte ihr den Rücken zu, entsicherte die Waffe und schaltete sie auf Betäuben.

Die gesamte Besatzung des Leitstands vor sich, sagte sie, ebenso sanft wie entschlossen:

»Alles aufstehen und die Hände hinter den Köpfen falten! Du, Brian und der Mann bei dir, ihr nehmt auch die Hände hoch! Ich schieße sofort, wenn jemand sich weigert oder Widerstand zu leisten versucht.«

Die Frauen und Männer gehorchten, wenn auch zögernd und mit Verwunderung auf den Gesichtern.

»Was hast du vor, Erethreja?« fragte Mary Jane Uwanbe mit unbewegtem Gesicht.

»Nichts Besonderes«, erwiderte die Vorthanierin. »Dreht euch jetzt um und geht zur hinteren Wand!«

Die Frauen und Männer bewegten sich  und erstarrten wieder, als Mary Jane sagte:

»Dieses Schiff steht unter meinem Kommando. Ich werde nicht zulassen, daß jemand es in seine Gewalt bringt.«

Erethreja lächelte schmerzlich.

»Ich bringe es nicht in meine Gewalt, sondern will nur für kurze Zeit allein im Leitstand sein.«

»Das ist dennoch ein Gewaltakt!« fuhr Hackler auf und machte einen Schritt auf Erethreja zu.

Ohne ihn anzusehen, richtete Erethreja die HM 4 auf den Vizeadmiral und schoß, dann schwenkte sie die Waffe hin und her.

Brian brach stocksteif zusammen, und als Sergei Murajew sich zu ihm hinunterbücken wollte, sagte Erethreja:

»Laß ihn hier! Alle anderen verlassen nacheinander den Leitstand  oder ich betäube euch alle!«

Mary Jane blickte zu Hackler und dann zu der Vorthanierin.

»Wir wissen, was dich bewegt, Erethreja. Vielleicht, wenn du uns sagst, wie wir dir helfen können ...«

»Genug geredet!« rief Erethreja. »Verlaßt den Leitstand!«

»Tut, was sie sagt!« befahl Mary Jane ihren Leuten.

Mit gesenkten Köpfen  außer der Kommandantin  verließen die Raumfahrer den Leitstand.

Erethreja aktivierte hinter ihnen die elektronische Schottverriegelung, dann setzte sie sich vor das Schaltpult der Hyperfunkanlage. Sie kannte sich dank Mario de Monti mit den Einrichtungen terrestrischer Raumschiffe verhältnismäßig gut aus, und die Lichtspruchanlage war ihr wegen des mit der gleichen Anlage auf Vortha identischen Funktionsprinzips so gut wie vertraut.

Innerhalb weniger Minuten hatte sie den Text eines Lichtspruchs in den Speicher eingegeben. Danach ging sie zum Schaltpult der Kommandantin und drückte die Schaltplatte, auf der die Worte leuchteten: UNTERBRECHUNG HYPERSPACE ...

Erethreja schloß die Augen, als der Schlachtkreuzer in den Normalraum zurückfiel. Als sie die Augen wieder öffnete, sah sie erleichtert, daß keiner der Sterne, den die computergesteuerten Bildplatten abbildeten, der ECHNATON gefährlich nahe war.

Erneut ging sie zur Lichtspruchanlage, schaltete sie auf maximale, ungerichtete Sendeleistung und aktivierte den gespeicherten Spruch. Sie wußte, daß die ECHNATON sich noch innerhalb des offenen Sternhaufens NGC 188 befand  oder doch noch nahe bei ihm  und damit in der Nähe von Raumrelais Theta, dem Ende der Hyperfunk-Relaiskette von der Erde nach NGC 188. Theta würde den an die Erde gerichteten Lichtspruch auffangen, verstärken und in die Kette eingeben.

Nachdem Erethreja den Text aus dem Speicher gelöscht hatte, löste sich die Schottverriegelung, legte Hacklers Waffe auf ein Pult und setzte sich.

Von nun an brauchte sie nur abzuwarten. Wenn es sonst niemanden gab, der willens war, ihr zu helfen, einen Menschen gab es, der alles für sie tun würde.

Als die Kommandantin im Schutz zweier Kampfroboter und in Begleitung einiger Raumsoldaten den Leitstand stürmte, leistete die Vorthanierin keinen Widerstand. Versonnen lächelnd ließ sie sich abführen und in eine Arrestzelle einsperren ...
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Amadia Oriano las den Text, den der Computer der Lichtspruchanlage von Basis 104 in ihren Computer-Terminal weitergegeben hatte und der gleichzeitig auf dem Bildschirm des Terminals erschien.

Sekunden später zog sie ihre Nase kraus, dann schüttelte sie den Kopf.

»Das ist doch Unsinn!«

Als der Computer darauf nicht reagierte, sagte sie:

»Amadia an Terminal. Bitte rückfragen bei Computer Lichtspruchanlage, von welchem Planeten oder von welchem Schiff der vorliegende Lichtspruch gesendet wurde. Bitte um Überprüfung des Textes auf Vollständigkeit und Richtigkeit!«

»Verstanden«, antwortete der Computer mit einer Stimme, die verblüffend der Stimme eines gewissen Astrogators glich. Kein Wunder, denn Amadia Oriano hatte den Vocoder ihres Terminals mit Atan Shubashis Stimmabdruck programmiert. »Ausführung erfolgt sofort.«

Nicht einmal eine Sekunde später erklärte die gleiche Stimme:

»Rückfrage an Computer Lichtspruchanlage ergab, daß vorliegender Lichtspruch von einem Raumschiff im Randgebiet von NGC 188 gesendet wurde. Name des Schiffes ist unbekannt. Der Text wurde überprüft und als vollständig und richtig wiedergegeben befunden. Ende.«

»Probleme?« fragte jemand hinter Amadia.

Amadia schwang mit ihrem Sessel herum und sah Admiralin Leandra de Ruyter unter der offenen Tür in der Wand stehen, die ihre beiden Arbeitsräume voneinander trennte.

»Ein Lichtspruch von Erethreja«, erklärte sie. »Etwas seltsam, möchte ich behaupten.«

»Laß mal sehen!«

»Sofort, Leandra.« Amadia schwang zurück und sagte zum Terminal: »Lichtspruchtext ausdrucken!«

Fast im gleichen Augenblick glitt eine Computerfolie aus einem Schlitz in der Schaltkonsole des Terminals. Amadia nahm sie an sich, stand auf und ging Leandra de Ruyter entgegen.

Die Admiralin nahm ihr die Folie aus der Hand und las laut vor:



ACHTUNG  AN ERDE BASIS 104  ICH BITTE DRINGEND DARUM  KYBERNETIKER MARIO DE MONTI ZU VERSTÄNDIGEN  BRAUCHE DRINGEND RAUMSCHIFF FÜR FLUG NACH GOOLEDJA  MARIO DE MONTI  HILF MIR  ERETHREJA



Leandra runzelte die Stirn.

»Das ist ein Hilferuf, eindeutig. Aber warum hat Erethreja nicht angegeben, wo sie sich befindet? Wäre sie auf Vorthania, hätte sie Hilfe genug von ihren eigenen Leuten.«

Sie stutzte.

»Moment mal! Brian müßte doch inzwischen auf Vorthania eingetroffen sein. Vielleicht hat er eine Ahnung, was mit Erethreja los ist. Flug nach Gooledja, hm! Klingt wie der Name eines Planeten. Aber ich kenne ihn nicht.«

»Ich frage nach«, sagte Amadia Oriano und kehrte zu ihrem Terminal zurück. »Amadia an Terminal. Ich brauche alle Daten über einen Planeten namens Gooledja.«

»Verstanden. Ausführung erfolgt sofort.«

Knapp zwei Sekunden später:

»Ein Planet Gooledja ist nicht bekannt, auch nicht ein anderes Objekt mit gleichem Namen. Rückfrage erfolgte bei Registratur Basis und bei TECOM. Ende.«

»Auch TECOM weiß nichts«, meinte Leandra. »Dann ist er tatsächlich unbekannt.«

»Der Name Gooledja klingt typisch Vorthanisch«, sagte Amadia. »Die Vorthanier sollten also wissen, ob es sich um einen Planeten handelt und wo er sich befindet.«

»Mario sollte es auch wissen, wenn Erethreja will, daß er ihr ein Raumschiff nach Gooledja besorgt. Die Crew ist auf dem Mars. Versuche doch bitte, sie zu erreichen, Amadia! Ach, ja, weshalb ich eigentlich gekommen war: Hast du schon einen Termin mit Tunaka ausgemacht?«

»Er war nicht da, als ich anrief«, antwortete Amadia. »Assistentin Alyra versprach mir, ihm eine Nachricht zu hinterlassen, damit er uns zurückrufen kann.«

»Danke!«

Leandra de Ruyter nickte ihrer Sekretärin zu und kehrte in ihr Arbeitszimmer zurück.

Amadia Oriano stellte über die Lichtspruchzentrale eine Hyperfunkverbindung mit dem Verbundnetz der drei marsianischen Kommunikationssatelliten her, die genau wie die über der Erde »aufgehängten« KOM-Satelliten den einwandfreien Bildfunkkontakt mit jedem auf dem Planeten befindlichen Armbandgeräteträger erlaubten.

Die Satelliten strahlten ihre Aufforderung an die ORION-Crew, sich zu melden, auf die gesamte Oberfläche des Mars ab. Doch weder Mario noch ein anderes Mitglied der Crew meldete sich. Dafür nahm ein Wissenschaftler von Point Burrows Verbindung mit Amadia auf und erklärte, die Crew befände sich gerade tief unter der Oberfläche. Ein Funkkontakt sei während der nächsten Stunden nicht möglich.

Amadia Oriano bedankte sich. Danach überlegte sie, was sie noch unternehmen könnte. Der Hilferuf Erethrejas war ziemlich verzweifelt formuliert gewesen, und das Fehlen einer Ortsangabe bewies Amadia, daß Erethreja außerdem verwirrt war.

Und sie befand sich auf einem Raumschiff ...

Amadia stellte eine Internverbindung mit der Admiralin her und bat um die Erlaubnis, die ECHNATON anfunken zu dürfen. Vielleicht konnte Brian Hackler von den Vorthaniern erfahren, in welcher Notlage sich Erethreja befand und wo Gooledja lag.

Leandra de Ruyter war sofort einverstanden.

Sekunden später stand die Lichtspruchverbindung mit der ECHNATON, hergestellt durch die Hyperfunkrelaiskette Erde  NGC 188, und gleich darauf war Brian Hacklers Abbild auf dem Schirm zu sehen.

Nach kurzer Begrüßung sagte Amadia:

»Leandra und ich haben eine Bitte an dich, Brian. Die Vorthanierin Erethreja scheint sich in Not zu befinden. Kannst du dich auf Vorthania umhören, ob jemand etwas darüber weiß, was mit ihr los ist und wo sie sich befindet? Sie hat einen Notruf abgeschickt, der von einem Raumschiff im Randgebiet des NGC 188 abgestrahlt wurde.«

»So ist das also!« sagte Hackler grimmig. »Wir alle haben uns schon gefragt, was Erethreja mit ihrem Akt Piraterie eigentlich bezweckte und warum sie das Schiff in den Normalraum zurückbrachte. Sie hat also einen Notruf abgeschickt und anschließend den Text im Speicher gelöscht.«

»Ich verstehe nicht«, erwiderte Amadia erschrocken. »Was heißt Piraterie? Wir alle kennen Erethreja und wissen, daß sie friedlich und von sanftem Gemüt ist  genau wie die meisten Vorthanier.«

»Von sanftem Gemüt, daß ich nicht lache!« grollte der Vizeadmiral. Er lachte allerdings nicht. »Sie hat den Leitstand der ECHNATON okkupiert, mich mit meiner eigenen HM 4 betäubt, die LS-Besatzung hinausgejagt und den Hyperspace abgebrochen. Handelt so ein friedliches Wesen?«

»Das friedliche Wesen kann so handeln, wenn es verzweifelt ist«, entgegnete Amadia. »Bist du nie auf den Gedanken gekommen, daß Erethreja aus Verzweiflung so handelte, Vizeadmiral? Kannst du dich überhaupt nicht in die Gefühle anderer Wesen versetzen?«

Hacklers Gesicht wurde verschlossen.

»Darüber werde ich nicht mit dir diskutieren, Amadia. Gib mir bitte die Admiralin!«

»Ich habe alles mitgehört«, sagte Leandra von der Tür her. »Warum ist Erethreja verzweifelt, Brian? Und sage mir nicht, du hättest keine Ahnung!«

Gekränkt erwiderte Hackler:

»Selbstverständlich kenne ich die Hintergründe von Erethrejas irrationaler Handlungsweise, Leandra. Sie leidet unter einem zwangsneurotischen Komplex, weil sie sich einbildet, sie müßte bei den Weiheriten auf Gooledja dabei sein wie alle übrigen Vorthanier. Ich bringe sie mit zur Erde, damit sie von den besten Psychotherapeuten behandelt werden kann. Wer könnte angesichts dessen mein Mitgefühl und meine Hilfsbereitschaft anzweifeln!«

»Erethreja hat es offensichtlich getan«, erwiderte Leandra de Ruyter. »Und nun erkläre mir bitte, worum es überhaupt geht und was diese Weiheriten sind?«

Brian erklärte es ihr und fügte hinzu:

»So, und nun sage mir, ob du an meiner Stelle anders gehandelt hättest, Leandra!«

Die Admiralin lächelte.

»Ich hätte alles getan, was du getan hast, Brian.« Sie wurde ernst. »Aber das war nicht genug. Ich hätte außerdem versucht, Vortha per Lichtspruch zu erreichen. Außerdem hatte ich die Erde angerufen und versucht, mit Mario zu sprechen, und ich hätte Mario mit Erethreja sprechen lassen.«

»Aber bei den Kosten, die Hyperfunkgespräche über derart weite Entfernungen verursachen!« entrüstete sich Hackler. »Die Dienstvorschriften besagen eindeutig ...«

»Zum Teufel mit den Dienstvorschriften!« wetterte Leandra. »Ist denn in deinem Gehirn nichts anderes als ein jämmerlicher Haufen von Dienstvorschriften, die dir wichtiger zu sein scheinen als Menschlichkeit! Kannst du dich nicht in die Mentalität anderer Intelligenzen versetzen oder es zumindest versuchen!«

Sie holte tief Luft.

»Du wirst sofort Folgendes unternehmen, Brian Hackler! Erstens ersuchst du über Lichtspruch um einen Kontakt mit Vortha. Ich werde veranlassen, daß alle terrestrischen Einheiten das gleiche tun. Zweitens setzt du nach einer Stunde Wartezeit  und wenn Vortha sich nicht gemeldet haben sollte  mit full speed euren Erdkurs fort. Und drittens: Falls Vortha sich meldet, berichtest du über Erethrejas Lage. Besser noch: Du läßt Erethreja mit Vortha sprechen. Sie soll sich die Koordinaten von Gooledja geben lassen. Im Falle eines positiven Resultats wirst du mit der ECHNATON nach Gooledja fliegen. Hast du das gespeichert?«

»Gespeichert!« entrüstete sich Hackler. »Bin ich ein Computer?«

»Manchmal könnte man es denken, Brian. Alles klar?«

»Selbstverständlich, Leandra.«

»Und laß Erethreja frei  und informiere sie!«

»Woher weißt du, daß ich sie unter Arrest gestellt habe?«

»Weil ich dich kenne, Brian. Da du das weißt, war deine Frage überflüssig. Die entsprechende Lichtspruchzeit und die für meine Antwort wird dir in Rechnung gestellt. Du willst ja bestimmt nicht, daß das Konto der Raumflotte mit überflüssigen Kosten belastet wird, oder?«

»Natürlich nicht«, erwiderte Hackler zerknirscht.

»Brav, Brian  und Ende!«

»Ende!« sagte Hackler.


6.





Sie hatten sich an Seilen einen Schacht hinabgelassen, dessen Grund so tief war, daß die Lichtkegel ihrer Scheinwerfer ihn nicht erreichten.

Doch sie wollten auch nicht bis zum Grunde des Schachtes, sondern nur zum Eingang eines Ganges, der zirka dreißig Meter tiefer an der linken Wand des Schachtes lag. Kemal Ügülez hatte ihnen erklärt, daß der Gang nach etwa hundert Metern verschüttet war und daß er hinter den Trümmern der herabgestürzten Decke einen Saal vermutete. Mit Hilfe eines der hyperpermeablen Hohlraumresonatoren, die Kemal aus Port Elysium beschafft hatte, hoffte er, diesmal Gewißheit zu erlangen.

Aber soweit kamen sie gar nicht, denn Mario de Monti, der am Ende der Gruppe ging, rief plötzlich:

»Wartet einmal, bitte!«

Er war stehengeblieben, hatte seinen Scheinwerfer aus der Brusthalterung genommen und leuchtete damit eine Stelle der Wand an.

»Was gibt es?« rief Kemal.

»Kommt einmal her!« sagte der Kybernetiker. Er wischte mit der Hand über die Wand, dann nickte er. »Stilisierte gelbe Lilien. Natürlich stellt das keine Lilien dar, wie wir sie von der Erde kennen, aber eine gewisse Ähnlichkeit ist vorhanden.«

Die Crew drängte sich zusammen, und die Raumfahrer erhellten mit ihren Scheinwerfern die betreffende Wandstelle noch stärker. Auch der Archäologe war herangekommen.

»Wandmalerei?« erkundigte sich Helga Legrelle.

»Das habe ich nie zuvor gesehen«, sagte Kemal Ügülez.

»Es ist keine Wandmalerei«, erklärte Mario. »Ich habe es zweimal auf Vortha gesehen. Es handelt sich um ein Zeichen, das die Vorthanier an den Zugängen zu Geheimräumen anbringen, zu dem nur die Blumenkinder Zutritt haben.«

»Aber Blumenkinder gab es doch erst nach dem Ersten Weltende, als Unandat als Ersatz für die ursprünglichen Aufgaben Vorthas die Erzeugung von Siegerpflanzen und so weiter ersann«, wandte Cliff McLane ein.

»Das ist richtig«, gab Mario zu. »Aber dieses Zeichen könnte von den Blumenkindern vom alten Kult übernommen worden sein.«

»Und es wurde an den Zugängen von Geheimräumen angebracht?« warf Kemal aufgeregt ein. »Dann müßte hinter dieser Stelle der Wand ein Geheimraum sein, oder?«

»Ich weiß nicht, ob der alte Kult dieses Lilienzeichen auch schon für diesen Zweck benutzte«, erwiderte Mario. »Aber es wäre immerhin möglich.«

Kemal nahm seinen Hohlraumresonator von der Schulter, klappte das dreibeinige Stativ auseinander und stellte es auf den Boden. Danach schob er Mario beiseite, richtete die kegelförmige Tastantenne des Geräts auf das Lilienzeichen, schaltete das Gerät ein und beugte sich über das erhellte Anzeigenfeld.

»Tatsächlich!« rief er. »Da ist ein Hohlraum hinter der Wand. Es scheint sich um einen Korridor zu handeln. Kein Wunder, daß die normalen Resonatoren nichts anzeigten. Die Rückseite der Tür ist mit einem Stoff überzogen, der sogar die hyperpermeablen Tasterimpulse irritiert. Die normalen Tasterimpulse müssen von ihm völlig reflektiert worden sein.«

Er wandte sich an Mario de Monti.

»Wie läßt sich der Zugang öffnen?«

Der Kybernetiker musterte das schweißbedeckte Gesicht Kemals hinter dem Klarsichthelm.

»Du bist ja völlig außer dir, Kemal«, stellte er fest. »Vermutest du etwa ...?«

»Es wäre doch möglich«, unterbrach Kemal ihn. »Enrico könnte rein zufällig den Öffnungsmechanismus ausgelöst haben.«

»In Vortha konnten nur die Blumenkinder den Mechanismus auslösen«, erwiderte Mario de Monti. »Ich denke, mittels psionischer Impulse. Da die alten Vorthanier vermutlich nicht psionisch begabt waren, muß es hier anders sein, aber wie, kann ich auch nicht sagen.«

»Wir werden es herausfinden«, erklärte Kemal.

Der Archäologe ging zur Wand, stemmte sich mit seinem ganzen Gewicht gegen sie  erfolglos. Danach versuchte er, sie nach rechts und dann nach links zu schieben  auch erfolglos. Anschließend klopfte und tastete er sie ab  mit dem gleichen negativen Ergebnis.

In ohnmächtigem Zorn hämmerte er mit den Fäusten gegen die Wand.

»So hat es keinen Sinn«, sagte Arlene. »Gehe mal ein Stück zur Seite, Kemal!«

Kemal gehorchte, und Arlene kniete sich vor die Wand und tastete die drei stilisierten Lilien mit den Fingerspitzen ab.

»Ich spüre etwas«, flüsterte sie und fuhr fort. »So etwas wie eine geistige Resonanz.«

Cliff trat schräg hinter seine Lebensgefährtin, zog die HM 4 und stellte sie auf Betäuben. Danach zielte er mit der Mündung der Waffe auf die Wand. Es war eine Vorsichtsmaßnahme, denn wenn es Enrico gelungen war, die Tür zu öffnen und er nicht wieder zurückgekehrt war, mußte damit gerechnet werden, daß es hinter der Tür etwas gab, das ihn hereingezogen und getötet hatte.

»Jetzt!« rief Arlene.

Langsam drehte sich die Tür. Staub rieselte, als die Fugen zum Vorschein kamen. Die zirka zehn Zentimeter dicken Kanten der Tür, die sich um eine Mittelachse bewegte, wurden sichtbar. Dann erschienen links und rechts Spalten, verbreiterten sich. Allerdings konnte nur eine als Durchgang benutzt werden; hinter der anderen befand sich ein Gitter.

Als die eine Spalte groß genug war, um einen Menschen passieren zu lassen, stürmte Kemal Ügülez hindurch. Hasso Sigbjörnson wollte ihm folgen, aber da hatte sich die Tür weiter gedreht  und die Öffnung war zu schmal für einen Menschen geworden. Langsam schloß sich die Tür wieder. Aus haarfeinen Löchern in der Decke des Ganges rieselte Staub, verklebte die Fugen und verdeckte auch wieder das Lilienzeichen.

»Das ist programmiert«, sagte Atan Shubashi. »Eine raffinierte Tarnung.«

»Die Tür bleibt geschlossen«, stellte Helga fest. »Arlene, versuche es noch einmal! Wer weiß, was mit Kemal drüben passiert.«

Arlene N'Mayogaa nickte und tastete abermals die Lilien konzentriert ab.

»Der Mechanismus ist so programmiert, daß immer nur eine Person durchkommt«, meinte Cliff nachdenklich. »Wahrscheinlich, um sicherzustellen, daß die Sicherheitseinrichtung auf der anderen Seite mit Eindringlingen fertig wird.«

»Resonanz!« flüsterte Arlene.

»Wenn wir uns dicht zusammenhalten, schaffen wir es vielleicht beide gleichzeitig, Cliff«, sagte Atan.

Der Commander nickte.

»Wir versuchen es, Atan. Schalte deine Spritze auf Zerstören, dann kann einer von uns jederzeit angemessen reagieren.«

»Jetzt!« stieß Arlene keuchend hervor. »Seid vorsichtig!«

Der Öffnungsvorgang wiederholte sich. Cliff und Atan standen dicht aneinandergepreßt dort, wo sich der rechte Spalt öffnete. Als die Öffnung fast weit genug war, drängten sie bereits dagegen  und dann waren sie hindurch ...



*



»Noch einmal, Arlene!« hörten sie Hasso rufen. Es klang wie aus weiter Ferne. Dann schloß sich die Tür wieder.

Cliff und Atan standen mit schußbereiten Waffen in einem zirka fünfzig Meter langen Korridor. Im Licht ihrer Scheinwerfer sahen sie, daß die Wände frischpoliertem Kupfer glichen, in das Reliefs hineingehämmert worden waren  und sie sahen, daß der Korridor leer war.

»Kemal!« rief der Commander in den Mikrophonknopf seines Helmfunkbügels.

Als keine Antwort erfolgte, sagte Atan:

»Hier unten reicht der Helmfunk knapp zwanzig Meter weit, Cliff. Er hätte uns also gehört, wenn er irgendwo hinter einer dieser Wände wäre.«

»Es sei denn, diese Wände lassen keine Funkwellen durch«, erwiderte Cliff. »Komm!«

Er lief locker den Korridor hinunter, alle Sinne angespannt und bereit, jederzeit zu reagieren, wenn er auch noch nicht wußte, worauf. Atan folgte ihm seitlich versetzt, so daß sie beide freies Schußfeld nach vorn hatten.

Wo der Korridor endete, zweigten zwei Gänge ab, nach links und nach rechts. Die Männer blieben stehen und sahen sich an. Beide dachten das gleiche. Sollten sie sich trennen oder nicht? Trennten sie sich nicht, fanden sie Kemal vielleicht zu spät. Aber trennten sie sich, waren sie einzeln stärker gefährdet als zusammen.

Die Entscheidung fiel so aus, wie nicht anders zu erwarten. Sie nahmen das Risiko auf sich, um einem anderen Menschen zu helfen. Als sie in den Gängen untertauchten, drehte sich die Tür zum drittenmal. Doch das sehen sie nicht mehr.

Cliff Allistair McLane hörte bald nur noch das Geräusch seiner eigenen Schritte. Der Lichtkegel seiner Lampe stach abwechselnd in die Finsternis voraus und huschte über die Wände, denn von überall konnte Gefahr drohen.

Ein zirpender Laut ertönte.

Cliff blieb stehen und duckte sich, um eine geringere Angriffsfläche zu bieten. Seine Augen musterten die Umgebung.

Als nichts weiter geschah, setzte er seinen Weg langsamer als bisher fort. Nach einigen Schritten blickte er zurück  und sah statt des Ganges eine rötliche wogende Nebelmasse, die sich langsam auf ihn zu bewegte.

Er sah nach vorn.

Der Gang führte plötzlich nicht weiter, sondern endete an einem goldfarben funkelnden Kreisring von etwa drei Metern Durchmesser. Dahinter gab es ein unwirkliches schwarzes Wallen.

Ein Transmitter?

In Cliff sträubte sich alles gegen den Gedanken, durch einen fremden Transmitter gehen zu sollen. Zu ungewiß war das, was ihn in der Gegenstation erwartete  falls es eine gab.

Er hielt es für sicherer, den Rückweg durch die Nebelmassen zu wählen, denn er nahm an, daß sie eine Projektion waren, um ihn zu täuschen und ihn in den Transmitter zu treiben.

Aber vielleicht war Kemal gerade durch diesen Transmitter gegangen und brauchte dringend Hilfe. Cliff glaubte immer stärker daran, daß Enrico, der Techniker, in diesem Teil der uralten Kultstätte umgekommen war  und vielleicht nur, weil er vergeblich auf Hilfe gewartet hatte.

Er preßte die Lippen zusammen, lief los und sprang durch den goldfarbenen Ring.

Es war, als wäre er nackt in kühles Wasser gesprungen. Unwillkürlich hielt er die Luft an. Jedenfalls wollte er das, aber dann merkte er, daß sein Körper ihm nicht gehorchte. Es kamen auch keinerlei Signale mehr aus seinem Körper in sein Bewußtsein: kein Gefühl für Wärme und Kälte, kein Kribbeln der Haut, kein Druck auf die Fußsohlen, wie es sein sollte, wenn er auf festem Boden stand.

Ihm schien, als besäße er überhaupt keinen Körper mehr  und keinen Anhaltspunkt für das Verstreichen der Zeit.

Welche grauenhafte Falle hatten die alten Vorthanier errichtet, um alle, die unbefugt in die geheime Region ihrer Kultstätte eindrangen, zu bestrafen und letzten Endes zu vernichten?

Er wollte den Kopf schütteln, denn er erinnerte sich an die Vorthanier, die er kennengelernt hatte  und keiner von ihnen hätte Grausamkeiten begangen oder ersonnen.

Zwar lagen zwischen den Vorthaniern, die diese Kultstätte erbauten, und denen von Vortha Jahrmillionen, aber durch das Kosmische Inferno und das Erste Weltende waren die Vorthanier  wie alle anderen Völker auch, die überlebt hatten  in ihrer Entwicklung so weit zurückgeworfen worden, daß ihre geistige Reife heute nicht wesentlich größer sein konnte als die ihrer marsianischen Vorfahren.

Wir sind nicht grausam.

Was war das?

Wir, die letzten Vorthanier vom K'mahr-Kult, sprechen zu dir, als wären wir und wärst du im ehemals vertrauten Zustand der an Körper gebundenen Existenz.

Schlagartig begriff Cliff McLane, was mit ihm geschehen war, wenn auch nicht exakt. Aber soviel schien festzustehen, daß er nicht mehr körperlich existierte, sondern pures Bewußtsein, ein vom Körper losgelöster Geist war.

Nach dem Schock des Begreifens wurde er von einer fast unnatürlichen Ruhe erfaßt: das Ergebnis zahlloser Erlebnisse, die ihn gelehrt hatten, daß es nichts gab, was es nicht gab, daß Unmöglichkeit etwas war, das im Zufallsspiel der alles bewegenden Elektronen nur im Vergangenen, nicht aber im Zukünftigen lag.

Du hast es begriffen.

Was habe ich begriffen?

Daß alle Möglichkeiten und alle Variationen aller Möglichkeiten durchgespielt werden müssen. Das ist der Kernsatz des K'mahr-Kults.

Dann seid ihr einem Irrtum unterlegen, denn es muß stets dem freien Willen des denkenden Individuums überlassen bleiben, welche Möglichkeit es durchspielt und welche nicht. Wenn ihr euch entschlossen habt, nur noch in Form reinen Geistes zu existieren, dann bedeutet das nicht, daß ihr berechtigt seid, andere Individuen dazu zu zwingen.

Aber das würde die Informationsmöglichkeiten der Elektronen einschränken.

Im Gegenteil. Da durch eure Methode der reine Geist gefangen und damit zu Passivität verurteilt ist, kann er keine neuen Möglichkeiten durchspielen.

Genau richtig, Cliff.

Atan?

Ja.

Befindet sich das Bewußtsein Enricos ebenfalls hier?

Es ging vor einiger Zeit in uns auf, existiert also nicht mehr individuell.

Ihr müßt wahnsinnig sein!

Kemal?

Kemal?

Ja, ja. Ich fange an, zu begreifen, was geschehen ist.

Dein Argument hat uns überzeugt, Cliff McLane. Wir schicken euch  dich, Atan und Kemal  wieder zurück, damit ihr weiterhin Möglichkeiten durchspielen könnt. Aber ihr müßt uns versprechen, uns unsere Ruhe zu lassen.

Das versprechen wir. Das versprechen wir. Und Enrico?

Es gibt keinen Enrico mehr. Nur sein Körper existiert weiterhin in Stasis. Ihn könnt ihr mitnehmen.

Einverstanden. Einverstanden. Ja, ich auch.

Es geschehe.
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Cliff hatte das Gefühl von Wärme, und er spürte, daß er lag und langsam absank.

Im nächsten Moment konnte er die Augen öffnen. Er blickte auf die Decke eines Raumes, der in dunkelgrünes Licht getaucht war. Als er den Kopf wandte, sah er neben sich Atan Shubashi liegen.

»Enrico!«

Cliff setzte sich auf und blickte nach der anderen Seite. Dort kauerte Kemal Ügülez neben einer lang ausgestreckten Gestalt in leichtem Raumanzug. Der Archäologe hatte die Gestalt an den Schultern gepackt und schüttelte sie.

»Enrico, wache auf!«

»Er kann nicht aufwachen, Kemal«, sagte Atan.

Der Astrogator war aufgestanden. Er half Cliff auf die Füße und ging dann auf Kemal zu.

Kemal blickte hoch.

»Aber er sieht so aus, als schliefe er nur.«

»Das Stasisfeld hat seinen Körper erhalten  bis jetzt«, erklärte Cliff und legte dem Archäologen die Hände auf die Schultern. »Ab sofort ist das anders. Es wird notwendig sein, ihn zu bestatten.«

»Diese Verbrecher!« stieß Kemal hervor.

»Wir können und dürfen sie nicht verurteilen«, sagte Atan. »Enrico ist nicht tot. Sein Geist lebt in ihrer Gesamtheit weiter  vielleicht noch Millionen Jahre lang. Nur seine sterbliche Hülle ist tot.«

»Aber wie ...?« stammelte Kemal.

»Vielleicht in einer Art Supercomputer«, meinte Cliff McLane. »Es muß etwas Gegenständliches sein, in dem die Bewußtseinsinhalte aufgingen und in dem sich auch unsere Bewußtseinsinhalte befanden.«

»Wir werden es finden«, sagte Kemal entschlossen und stand auf.

Cliff schüttelte den Kopf.

»Wir werden es nicht finden, weil wir es nicht suchen, Kemal. Wir haben ihnen versprochen, ihnen ihre Ruhe zu lassen. Und ich wünsche mir, ehrlich gesagt, auch gar nicht, daß Menschen hinter ihr Geheimnis kommen. Für viele wäre die Versuchung zu groß, ihr Bewußtsein aus dem absterbenden Körper in eine Maschine zu retten. Es gäbe bald zahllose ›Geisterstädte‹ auf der Erde und auf anderen Planeten. Das wäre aber zweifellos eine Sackgasse der Entwicklung, denn in der Maschine der alten Vorthanier ist der Geist zur Passivität verurteilt.«

»Aber was sollen wir dann tun?« fragte der Archäologe.

»Nichts, Kemal«, sagte Atan. »Die Tür mit dem Lilienzeichen  und alle anderen Türen mit diesem Zeichen, die eventuell noch entdeckt werden  muß für immer geschlossen bleiben, sobald wir den verbotenen Bereich wieder verlassen haben. Wir haben kein Recht, die Zuflucht der letzten Vorthanier des K'mahr-Kults zu stören.«

Kemal Ügülez blickte nachdenklich zu Boden, dann nickte er.

»Ich werde veranlassen, daß niemand diese Türen anrührt. Aber was wird aus dem Verbot, wenn ich nicht mehr lebe oder nach tausend Jahren?«

»Wir können nur dafür sorgen, daß das Verbot nicht vergessen wird«, erwiderte Atan Shubashi. »Solange unsere Zivilisation intakt bleibt, wird es sicher auch eingehalten. Für unvorhergesehene Entwicklungen können wir natürlich nicht Vorsorgen.«

»Es wird auch kaum nötig sein«, erklärte Cliff. »Arlene hat die Tür wahrscheinlich nur öffnen können, weil sie psionisch sensibel ist.«

»Und Enrico?« erkundigte sich Atan.

»Er muß die gleiche Fähigkeit besessen haben wie Arlene«, meinte Cliff ernst. »Die Tatsache, daß er diese Fähigkeit besaß und außerdem hier arbeitete, ist ein Zufall gewesen, der sich kaum wiederholen wird.«

»Ja, das muß so sein«, sagte Atan. »Jetzt aber sollten wir zusehen, daß wir so schnell wie möglich wieder hinauskommen.«

»Aber wir nehmen Enrico mit«, sagte der Archäologe.

»Selbstverständlich«, erwiderte Cliff.
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Enrico Savaldis Körper war feierlich dem Marsboden übergeben worden. Während Kemal Ügülez noch mit dem Geistlichen sprach, der von Argyre Paradise herübergekommen war und die Predigt am Grabe gehalten hatte, zerstreuten sich die Wissenschaftler von Point Burrows allmählich.

Die ORION-Crew stand beisammen und diskutierte leise, ob sie noch hierbleiben oder zur Erde zurückkehren sollten, als plötzlich ein Schatten die Sonne verdunkelte.

Als die Raumfahrer aufblickten, sahen sie eine LANCET niederschweben.

»Das gilt uns«, stellte Arlene fest. »Wahrscheinlich sollen wir wieder einmal die Erde retten.«

»Hoffentlich nicht«, erwiderte Cliff.

Die LANCET landete in der Nähe des Mars-Iglus. Zwischen ihren Landestützen schob sich die schmale Leiter aus ihrem »Bauch« und berührte den Boden. Eine schlanke Gestalt im leichten Raumanzug kletterte herab, sah sich um und winkte dann zu den Raumfahrern der ORION.

»Leandra!« rief Hasso Sigbjörnson. »Das ist Leandra!«

Er stürmte los, und die übrigen Mitglieder der Crew folgten ihm.

Hinter der Admiralin betrat eine zweite Gestalt den Marsboden. Sie war etwas kleiner als Leandra de Ruyter und überhaupt nicht schlank. Die Crew wußte sofort, daß es sich bei ihr um Han Tsu-Gol, dem Verteidigungsminister der Erde, handelte.

Wenig später hatte sie Gewißheit.

Nach der Begrüßung sagte Leandra über den Helmfunk:

»Tsu-Gol und ich sind nicht gekommen, um euch in einen neuen Einsatz zu schicken. Wir kamen nur deshalb, weil bisher keine Funkverbindung mit euch möglich war.«

»Der Tiger kommt wohl kaum zum Wasser, wenn er keinen Durst hat«, bemerkte Mario de Monti und blickte den Verteidigungsminister anzüglich an.

»Es sei denn, er wollte dem Gesang des Drosselrohrsängers lauschen«, erwiderte der Asiate mit hintergründigem Lächeln.

»Was ist das eigentlich für ein Grab?« erkundigte sich Leandra und deutete zu dem Sandhügel, auf dem ein Kreuz aus zusammengeschraubten Plastikbrettern stand.

»Das ist eine lange Geschichte, und sie hätte leicht mit unserem Tod enden können«, erklärte Helga Legrelle. »Wir können sie erzählen, wenn ihr uns gesagt habt, was ihr von uns wollt.«

»Es handelt sich um Vortha  und um Erethreja«, sagte Han Tsu-Gol ernst. Er berichtete, was Leandra und er durch Brian Hackler erfahren hatten und schloß: »Leider ließ sich kein Kontakt mit Vortha herstellen, so daß wir nicht wissen, wo Gooledja liegt. Wir hofften nur, daß ihr uns vielleicht einen Hinweis geben könnt.«

»Aber ja!« rief Mario de Monti, der Tsu-Gols Bericht mit steigender Erregung gelauscht hatte. »Und es ist unser Versäumnis, daß wir damals keinen Bericht verfaßt haben. Dann wüßtet ihr nämlich, daß Gooledja identisch mit Cassina ist, denn nur Cassina kann gemeint sein, wenn Erethreja von einer Siegerpflanze sprach.«

»Wir hätten uns darum kümmern müssen«, warf Hasso ein. »Schließlich wußten wir, daß auf Cassina ein gnadenloser Kampf zwischen den Pflanzenarten stattfand und mit dem Sieg einer einzigen Pflanze enden mußte.«

»Cassina?« fragte Leandra de Ruyter. »Aber der Planet befindet sich doch innerhalb der Raumkugel, genau gesagt, im Sektor Zehn/West 989, also an der Grenze der 900-Parsek-Raumkugel!«

»Und damit innerhalb der Hyperfunkreichweite von vier besiedelten Planeten«, ergänzte Tsu-Gol. »Wäre Vortha schon nahe genug an Cassina, hätten die Lichtsprüche dieser Planeten die Raumstation erreicht. Demnach kann sie den NGC 188 erst vor wenigen Tagen verlassen haben.«

»Das bedeutet, daß Erethreja noch rechtzeitig nach Vortha kommt, wenn die ECHNATON schnellstens Kurs auf Cassina nimmt«, erklärte Mario. »Rechtzeitig für die Weiheriten, meine ich. Leandra, du mußt die ECHNATON nach Cassina schicken! Für Erethreja scheint es sehr wichtig zu sein, gemeinsam mit ihren Schwestern und Brüdern an den Weiheriten teilzunehmen.«

Tsu-Gol sah den Kybernetiker nachdenklich an und sagte:

»Aber vielleicht habe ich mich geirrt. Der Tiger kann aus einer Spur nur ablesen, wie alt sie ist, wenn er seine Nase darauf drückt. Die Tatsache, daß sein Gebrüll kein Echo fand, kann zweierlei Gründe haben. Entweder ist die Spur schon zu alt oder das Weibchen, von dem die Spur stammt, ist an einem Kontakt nicht interessiert.«

»Das ändert nichts daran, daß die ECHNATON frühestens in zehn Tagen bei Cassina sein kann«, erwiderte die Admiralin. »Es gibt immer noch eine Höchstgeschwindigkeit. Ich hoffe natürlich, daß Erethreja nicht zu spät kommt, aber mehr können wir für sie nicht tun. Falls ihr bald zur Erde zurückkehren möchtet, im Marsorbit wartet unser Schiff. Ihr könntet mitfliegen. Ich würde euch dann mit zwei LANCETS abholen lassen.«

»Vielen Dank, Leandra«, erwiderte Cliff. »Aber wir haben hier noch einiges zu tun. Wahrscheinlich gehen wir übermorgen von hier weg. Dann können wir den fahrplanmäßigen Stellartransporter nehmen.«

»In Ordnung«, erwiderte die Admiralin. »Ihr habt ja noch lange Urlaub.«

»Den wir gemeinsam mit Prac'h und Vlare zum größten Teil auf Palmyra II verbringen wollen«, sagte Atan Shubashi. »Ich hoffe nicht, daß wir vorher wieder einmal die Erde retten müssen.«

Leandra de Ruyter lächelte verständnisvoll.

»Es gibt keinen Anhaltspunkt für drohende Gefahren von den Erben der endgültig verbannten Urmächte, Freunde. Und auch sonst verläuft die Entwicklung friedlich und kontinuierlich. Ich wünsche euch viel Spaß!«

»Und keine schweren Köpfe«, ergänzte Han Tsu-Gol, bevor er der Admiralin in die LANCET folgte.
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Mario de Monti erwachte aus unruhigem Schlaf. Während er mit geschlossenen Augen in seiner Koje lag und auf das Rascheln lauschte, das die von einem leichten Sturm aufgewirbelten Sandkörner auf der Außenhaut des Mars-Iglus erzeugten, überlegte er, ob er etwas geträumt hatte, das ihn geweckt haben konnte.

Er konnte sich nicht erinnern und wollte sich auf die Seite wälzen um möglichst bald wieder einzuschlafen. Doch etwas Unbestimmbares veranlaßte ihn dazu, sich aufzusetzen und die Augen zu öffnen.

Im nächsten Moment war er hellwach, denn am Fußende seiner Koje stand Norma Russell  und ihr wie immer von silbrig schimmerndem Haar umflossenes Gesicht blickte ihn ernst an.

»Norma!« stammelte Mario mit vom Schlaf noch schwerer Zunge.

Erst dann begriff er, daß seine Freundin nicht wirklich vor ihm stehen konnte  hier in einem Iglu auf dem Planeten Mars, während sie sich doch in einer GSD-Mission weit weg auf dem Planeten Tareyton befand.

Aufmerksam musterte er die Erscheinung, die, wie er wußte, eine Vision war, denn Norma Russell besaß unter anderem die Fähigkeit, vertrauten Menschen als Vision zu erscheinen, während sie träumte. Allerdings vermochte sie das nicht bewußt herbeizuführen. Ihre psionischen Fähigkeiten entzogen sich ihrer Kontrolle.

Mario versuchte, aus dem Mienenspiel der Vision etwas herauszulesen, eine Botschaft für ihn etwa, denn wenn Norma ihm als Vision erschien, mußte ihr Unterbewußtsein außergewöhnlich stark dazu motiviert worden sein.

Doch die Erscheinung verblaßte und verschwand schließlich ganz, ohne daß er aus ihrem Gesicht etwas hätte ablesen können.

Mario wischte sich mit dem Handrücken den Schweiß von der Stirn und überlegte mit steigender Unruhe, was er unternehmen sollte. Die Tatsache, daß Norma ihm erschienen war, mußte nicht bedeuten, daß sie in Gefahr schwebte. Aber auszuschließen war das nicht. Er hatte keine Ahnung, welcher Art ihre Mission auf Tareyton war, denn darüber durfte sie mit ihm ebensowenig sprechen wie mit anderen Personen. Doch der Galaktische Sicherheitsdienst schickte seine Assistentinnen und Assistenten schließlich nicht aus, damit sie Kochrezepte sammelten.

Endlich gab er sich einen Ruck. Er nahm das Mehrzweckarmband, das auf dem Tischchen neben seiner Koje lag, aktivierte es und tippte auf den Sensor, dessen Impuls den winzigen Computer veranlaßte, eine Sofortverbindung mit dem Hauptquartier in Basis 104 herzustellen.

Um die Einzelheiten brauchte er sich nicht zu kümmern. Der Computer wußte stets, wo sich der Träger des Armbands befand und demnach auch, ob und wie eine Verbindung via KOM-Satelliten (in diesem Falle über einen KOM-Satelliten des Mars zu einem KOM-Satelliten der Erde und von dort zur KOM-Zentrale des Hauptquartiers der Basis 104) herzustellen war.

Auf einem der Zeitanzeigefelder des Armbands konnte Mario ablesen, daß es im Bereich der Basis früher Nachmittag war, so daß er mit der Anwesenheit der Admiralin, zumindest aber ihrer Sekretärin rechnen durfte.

Da die Signale zwischen KOM-Satelliten aller solaren Planeten und Siedlungen per Hyperfunk übermittelt wurden, war eine Verbindung normalerweise in wenigen Sekunden hergestellt. Diesmal blinkte der gelbe Lichtpunkt, der anzeigte, daß die Herstellung der Verbindung versucht wurde, länger als gewöhnlich.

Nervös zuckte Mario zusammen, als Hasso Sigbjörnson plötzlich laut zu schnarchen anfing. Danach schaute er wieder auf sein Armband. Aber das Blinken war noch immer gelb und nicht grün.

Der Kybernetiker runzelte die Stirn.

Theoretisch konnte der Computer der KOM-Zentrale in der Basis mehrere Millionen Gespräche gleichzeitig abwickeln. Es war praktisch unmöglich, daß er für einen Anrufer »besetzt« war.

Es sei denn, er versuchte gerade selbst, den Anrufer anzurufen ...

Durch die Berührung eines weiteren Sensorpunkts löschte Mario den Befehl, eine Verbindung mit dem Hauptquartier herzustellen. Fast im gleichen Augenblick ertönte das leise Pfeifen, mit dem der Armbandcomputer den Eingang eines Verbindungswunschsignals meldete. Außerdem blinkte ein blauer Lichtpunkt.

Mario tippte den Sensor für Verbindungsannahme an  und sofort leuchtete die kleine Bildfläche auf. Das Gesicht der Admiralin erschien darin  beziehungsweise das Abbild ihres Gesichtes.

»Hallo, Mario!« sagte Leandra de Ruyter von der zur Zeit etwa zweihundertvierzig Millionen Kilometer vom Mars entfernten Erde. »Offenbar habe ich dich geweckt.«

»Nein, ich war besetzt, weil ich versuchte, die Basis zu erreichen«, gab Mario hastig zurück. »Leandra, weißt du etwas über Norma?«

Leandras Gesicht verriet Erstaunen, dann zeigte es ein verstehendes Lächeln.

»Ach, so ist das, Mario! Norma ist dir erschienen, nicht wahr? Keine Sorge, ihr geht es gut.«

Der Kybernetiker seufzte erleichtert.

»Danke, Leandra. Mir ist eben ein Felsbrocken von der Größe des Deimos vom Herzen gefallen. Norma erschien mir tatsächlich vor wenigen Minuten als Vision. Ich fürchtete schon, sie schwebte in Gefahr ...«

Er wölbte die Brauen.

»Aber woher willst du wissen, daß es Norma gutgeht?«

Die Admiralin lächelte.

»Weil ich eben erst mit ihr gesprochen habe, Mario. Sie rief in der Basis an und verlangte dich zu sprechen. Als ich ihr erklärte, wo du bist, bat sie mich, dir etwas auszurichten.

Mario, Norma sagte, sie hätte in einem Tagtraum die Raumstation Vortha gesehen  eine zerstörte Raumstation Vortha , und sie hätte das Wehklagen vieler Vorthanier gehört. Ich denke, wir müssen das sehr ernst nehmen, denn wir wissen ja, daß Norma Ereignisse vorausträumen kann, die Tage, Wochen oder auch Monate später eintreten. Auf Vortha scheint also eine große Gefahr zuzukommen  beziehungsweise scheint Vortha sich einer Gefahr zu nähern.«

Mario de Monti nickte und wischte sich abermals Schweiß von der Stirn.

»Cassina«, sagte er tonlos. »Cassina muß eine Gefahr für Vortha und die Vorthanier bedeuten.« Er holte tief Luft. »Sonst hat sich Normas Zukunftsträumerei fast nur auf das Schicksal der Crew bezogen. Eigenartig, daß sie von einem Volk, das sie kaum kennt ...«

»Du kennst es, Mario  und Norma kennt dich. Dadurch ist sie auch mit den Vorthaniern emotional verbunden. Ziehe kein Gesicht, Mario! Auch zwischen dir und den Vorthaniern besteht noch eine starke emotionale Verbundenheit. Schließlich hast du eine Frau dieses Volkes geliebt, und du hast dich nicht von ihr getrennt, weil deine Liebe erloschen war.«

Mario senkte den Kopf.

Ja, so ist es. Die Liebe zu Erethreja glimmt in meinem Herzen weiter. Das ist es, was mich immer daran gehindert hat, voll und ganz in der Liebe zu Norma aufzugehen.

»Und Norma liebt auch das in dir, weil sie dich vorbehaltlos liebt«, sagte Leandra. »Sie bezieht Erethreja in ihre Liebe zu dir mit ein.«

Mario blickte auf.

»Kannst du Gedanken lesen, Leandra?«

»Ich kann mich in die Gefühle anderer Menschen versetzen, Mario. Aber genug davon. Ich nehme an, du wirst den Vorthaniern helfen wollen. Ihr könnt ein Schiff haben oder auch eure ORION nehmen.«

»Ihr?«

Leandra der Ruyter lachte leise.

»Hast du gedacht, deine Freunde ließen dich allein gehen?«

»Natürlich nicht«, sagte Cliff McLane laut. »Ich höre euch schon eine ganze Weile zu, Mario.«

»Ich auch«, sagte Helga Legrelle.

Die übrigen Raumfahrer redeten plötzlich alle durcheinander, dann schwiegen sie ebenso plötzlich.

»Danke, Freunde«, erklärte der Kybernetiker. »Aber Cassina befindet sich in Zehn/West 989, also an der Grenze der 900-Parsek-Raumkugel. Wir könnten frühestens in dreieinhalb Tagen dort sein. Wer weiß, was in dieser Zeit geschieht. Möglicherweise ist Vortha früher aufgebrochen, als wir annehmen. Wenn sie vor uns ankommt ...«

»Keines unserer Schiffe kann euch schneller hinbringen«, erwiderte die Admiralin. »Ich könnte natürlich unseren Stützpunkt auf Adlon II veranlassen, ein Schiff nach Cassina zu schicken. Von Adlon II braucht ein schneller Kreuzer nur knapp neun Stunden.«

»Das wäre keine Lösung«, entgegnete Mario de Monti. »Kein Vorthanier wird auf jemanden hören, den er nicht persönlich kennt. Aber wir brauchen ja kein Raumschiff zu nehmen, Leandra. Schließlich gibt es in der Tiefe des Mars einen Transmitter, durch den wir schon einmal nach Cassina gingen. Damit könnten wir in Windeseile dort sein.«

»Es tut mir leid, Mario«, erwiderte Leandra betrübt. »Der Transmitter ist nicht funktionsfähig. Er wurde teilweise geöffnet, um endlich hinter das Geheimnis zu kommen, wie ein Transmitter funktioniert. Dabei muß etwas verändert worden sein. Jedenfalls läßt sich das Gerät seitdem nicht mehr exakt auf ein Ziel justieren.«

»Mist!« entfuhr es Mario. »Entschuldige, Leandra.«

»Wir könnten wenigstens einen Justierungsversuch unternehmen«, warf Hasso Sigbjörnson ein. »Leandra soll uns ein paar Spezialisten zum Mars schicken.«

»Es ist ständig ein Team vor Ort«, erklärte Leandra. »Ich weiß nicht, was ihr euch davon versprecht, denn es sind täglich Justierungsversuche unternommen worden, aber ...«

»Aber vielleicht klappt es mit unserer Hilfe«, sagte Mario.

Leandras Miene wurde ernst.

»Ich hoffe, ihr denkt daran, daß ein Transmitterunfall sich nicht mit anderen Unfällen vergleichen läßt.«

»Wir werden den Transmitter nur dann benutzen, wenn er sich auf die Gegenstation im stählernen Turm auf Cassina justieren läßt«, sagte Cliff. »Das ist ein Versprechen.«

Leandra atmete auf.

»Dann habt ihr meine Einwilligung. Ich werde gleich veranlassen, daß das Spezialteam informiert wird und daß ihr aus der Flottenbasis auf dem Mars mit LANCETS abgeholt und mit der notwendigen Ausrüstung versorgt werdet. Meldet euch bitte, wenn ihr in der Transmitterstation seid.«

Mario nickte.

»Selbstverständlich, Leandra  und vielen Dank.«
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»Spürt ihr auch ein Kribbeln unter der Kopfhaut?« erkundigte sich Mario de Monti bei Helga und Hasso, die mit ihm in der kleinen LANCET in nur hundert Metern Höhe über den von Geröll übersäten Marsboden flogen. Cliff, Arlene und Atan folgten ihnen in der zweiten LANCET, die ihnen ebenfalls von der Flottenbasis Mars zur Verfügung gestellt worden war.

»Es sind die Erinnerungen oder die mit jenen Erinnerungen verbundenen Gefühle«, meinte Hasso Sigbjörnson und deutete nach vorn, wo der Anfang der tiefen Schlucht die rotbraune Syrtis Fontana gleich einer häßlichen Wunde spaltete. »Am tiefsten Punkt dieser Schlucht fanden wir die TOPSCORE mit ihrer von einem Mharut ermordeten Crew  und dort entdeckten wir auch den Eingang zur Tiefbunkeranlage eines Hilfsvolks des Rudraja und die Hangars von Schiffen, die mitsamt ihren Besatzungen in den Tiefen des Jupiters umkamen, weil wir sie dort hinlockten.«

»Nicht zu vergessen den Transmitter, mit dem wir damals  es liegt länger zurück als man denken sollte  nach Cassina kamen und von dort nach Vortha«, ergänzte Helga.

»Das alles meine ich«, sagte Mario.

Er steuerte die LANCET in die Schlucht hinein, die an dieser Stelle nur wenige hundert Meter tief war und eher einem breiten, vor Äonen ausgetrockneten Flußbett ähnelte.

Die beiden LANCETS flogen mit zirka zweihundert Stundenkilometern durch die Schlucht, die schnell tiefer wurde. Bald lagen lange Schatten auf dem rostfarbenen Sand des Grundes, der die riesigen Felsbrocken teilweise zugeweht hatte, die vor vielen Jahren aus den Wänden gebrochen waren, als die Schlafende Invasionsflotte des Mars erwacht und aus ihren Tiefenschächten gestartet war.

Rund dreitausend Meter lag zur Zeit der Grund der Schlucht unter dem Oberflächenniveau. Allmählich schwand das Licht der fernen Sonne, das ohnehin seit Tagen von einem rötlichen Staubschleier abgefiltert wurde, der sich um den ganzen Planeten gelegt hatte.

»Ich fange Impulse des Peilsenders auf, der am Eingang zur Tiefbunkeranlage aufgestellt ist«, teilte Helga mit.

Mario berührte einen Sensorpunkt auf der Platte des Instrumentenpaneels rechts neben ihm, in dessen gepolsterter Vertiefung sein rechter Unterarm ruhte. Auf einer Leuchtplatte tauchte ein pulsierender Punkt auf; Orientierungsringe und Schatten gaben die Position der LANCET zum Peilsender und die drei Parameter linke und rechte Schluchtwandentfernungen und Höhe über Grund wieder.

Der Kybernetiker konzentrierte sich auf diese Angaben und bewegte fast spielerisch leicht mit zwei Fingern der linken Hand den Steuerknüppel, der die Bewegungen in elektronische Impulse umwandelte und sie an den Steuercomputer weiterleitete.

Knapp eine Stunde später schaltete Mario die Landescheinwerfer ein und ließ die LANCET schnell tiefer sinken. Die oberen Ränder der Schlucht schienen so dicht zusammenzurücken, daß der Ausschnitt des Himmels zwischen ihnen nur noch als trüber, rötlichgrauer Strich zu sehen war.

Plötzlich strahlte unter dem Beiboot mit fast explosiver Heftigkeit grelles Licht auf, und etwa hundert Meter unter der LANCET wurde der rot umrundete Kreis einer Start- und Landefläche sowie ein Komplex von zirka dreißig einfachen Gebäuden sichtbar. Ein Gebäude trug die Kugelantenne des Peilsenders.

»Siehst du etwas von unserem Eingang, Mario?« fragte Helga.

»Nichts«, antwortete Mario de Monti. »Aber an einer Stelle der Felswand zur Rechten klebt ein stählerner Kasten. Dort könnte der Eingang sein. Es hat sich einiges getan, seit wir zum letztenmal hier waren.«

»Hier Station Martha!« krachte es aus dem Funkgerät der LANCET. »An die Piloten beider LANCETS: Bitte, landet auf der markierten Kreisfläche und schließt eure Druckhelme, bevor ihr aussteigt!«

»Mario de Monti an Station Alma!« erwiderte der Kybernetiker bissig. »Ich möchte nur darauf hinweisen, daß wir die soeben verkündeten Weisheiten schon im zarten Mannesalter beherrschten. Unsere erste Landung hier erfolgte, als uns anstatt naseweiser Schulmeister nur ein Raumschiff mit seiner toten Besatzung erwartete.«

Eine Minute des Schweigens folgte, dann sagte eine deutlich betretene Stimme:

»Ich bitte vielmals um Entschuldigung, Mario de Monti. Hier spricht Leutnant Sephraim Basra. Mir wurde zwar die Ankunft zweier LANCETS avisiert, aber ich hatte keine Ahnung, daß darin die berühmte Crew der ORION sitzt. Vielmehr vermutete ich wegen des Aufwands, den die Flottenbasis getrieben hat, es mit Politikern zu tun zu haben. Unter solchen gibt es immer einige, die glauben, der Mars hätte schon eine weitgehend erdähnliche Atmosphäre. Mein Vorgänger wurde vom Dienst suspendiert, weil zwei Abgeordnete vor seinen Augen mit zurückgeklappten Druckhelmen ausstiegen  oder vielmehr die Leiter herunterfielen. Auf der Erde haben sie inzwischen zwei luxuriöse Grabstellen und eine Gedenktafel, auf der sie als Helden der Raumforschung geehrt werden. Übrigens, die Station heißt nicht Alma, sondern Martha  nach der Frau des Mannes, der sie von der Erde aus gründete.«

Schmunzelnd erwiderte Mario:

»Deine Erklärung wird in allen Punkten akzeptiert, Ephraim. Meine persönliche Sympathie ist dir sicher. Hallo Martha, wir kommen!«

Mit elegantem Schwung steuerte er die LANCET an den Rand des Feldes und setzte sie auf die ausgefahrenen Landestützen. Dicht daneben landete wenige Sekunden später das zweite Beiboot.
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Eine halbe Stunde später wurde die Crew von Leutnant Basra in den an die Felswand »geklebten« stählernen Kasten geführt, der sich von innen als hochmoderne Seilbahnstation entpuppte.

»Es hat sich wirklich viel getan«, bemerkte Cliff McLane dazu. Der Commander trug wie alle Mitglieder der Crew einen Schweren Raumanzug mit den modernsten Systemen. Ein Flugaggregat gehörte selbstverständlich dazu.

»Eine Seilbahn hat sich als das praktischste Verkehrsmittel für diese Anlage erwiesen«, erklärte Ephraim Basra über Helmfunk.

»Natürlich, bei einem Gefälle von zirka vierzig Grad«, meinte Arlene. »Existiert denn der Syphon noch?«

Verständnislos schaute Ephraim sie durch die Helmscheiben an.

»Syphon ...?«

Hasso lachte.

»Er wird lange vor seiner Zeit weggebaggert worden sein, Freunde. Schließlich wäre es sowohl für Fußgänger als auch für eine Seilbahn beschwerlich, jedesmal durch einen Naßverschluß zu tauchen.«

»Es soll früher Hindernisse gegeben haben, aber sie sind weggefräst worden«, sagte der junge Leutnant.

»Und was ist mit den vier Antigravlifts?« erkundigte sich Helga.

»Es gibt acht Liftschächte«, antwortete Ephraim. »Vier für aufwärts und vier für abwärts. Die Antigravgeneratoren wurden schon vor rund fünfzehn Jahren instand gesetzt.«

»Sie funktionieren also«, stellte Arlene N'Mayogaa fest. »Wo befinden sich eigentlich die Aufwärtslifts, Ephraim?«

»Direkt neben den Abwärtslifts«, sagte der Leutnant. »Der Verbindungsgang war raffiniert getarnt und abgesichert. Zwei Forscher sollen umgekommen sein, als sie ihn entdeckten und benutzen wollten.«

Ein Klingelzeichen kündigte die Ankunft der Seilbahnkabine an. Da überall im Stollen Lampen angebracht waren, sahen die Raumfahrer die Kabine, wie sie sich der Station näherte.

Als sie hielt, stiegen fünf Personen aus: drei Frauen und zwei Männer. Sie hatten je zwei große, silbrig schimmernde Koffer bei sich.

Basra stellte die Gruppe der ORION-Crew vor. Es handelte sich um Experten beziehungsweise Expertinnen auf dem Gebiet der Animations-Reduzierung. Sie untersuchten die Komplexe der Tiefbunkeranlage, in denen die Schiffsbesatzungen der Invasionsflotte über mindestens eine Million Jahre im Zustand absoluter Stasis gehalten worden waren. Nach zwei Wochen Aufenthalt in rund zehn Kilometern Tiefe unterhalb des Eingangs traten sie einen einwöchigen Urlaub an, den sie in Herschel City, einem Erholungszentrum am anderen Ende der Schlucht, verbringen wollten.

Sie hätten sich gern ausführlich mit der ORION-Crew unterhalten, aber Mario drängte zur Abfahrt.

Sie stiegen in die Kabine. Basra winkte ihnen zu, als die Seilbahn sich in Bewegung setzte. Bald war die Obere Station ihren Blicken entschwunden.

»Wenn ich daran denke, wie wir damals mühsam den Schacht hinabgestiegen sind«, meinte Cliff und musterte die Wände aus rostrotem Marsfelsen.

Es waren nicht dieselben Wände wie damals. Der Stollen war erweitert worden, um genügend Platz für die Seilbahnkabine zu schaffen.

»Eines Tages wird das hier eine Touristenattraktion sein«, sagte Helga. »Mit Hotels dort, wo heute die schmucklosen Gebäude der Station Martha stehen.«

»Vielleicht können die Touristen dann sogar über den Transmitter nach Cassina gehen, den stählernen Turm der Dherrani besichtigen und die Siegerpflanze bewundern«, fiel Arlene ein.

»Wenn die Siegerpflanze ebenso aggressiv ist wie damals die vielfältige Vegetation, dürfte ihnen das schlecht bekommen«, erwiderte Hasso. »Wir wären damals verloren gewesen, wenn nicht das Beiboot der Vorthanier aufgetaucht wäre und uns gerettet hätte.«

»Wie sich eines ins andere gefügt hat, ist im Nachhinein erstaunlich«, erklärte Mario versonnen. »Ohne Vortha wären wir längst vermodert  mit Ausnahme von Atan natürlich, weil er Funkwache in der ORION hielt , wir wären niemals Ishvar begegnet und hätten deshalb auch niemals STERNENSTADT mit seinen Wundern entdeckt.«

»Da ist schon die Halle mit den Antigravsäulen!« rief Helga.

Die Raumfahrer blickten nach unten durch die transparente Schmalseite der Kabine und sahen hinter einer torgroßen Öffnung einen Ausschnitt der großen Halle, aus deren Boden vier glasartige Röhrenenden wuchsen.

Im Unterschied zu damals gab es hier ein halbtransparentes Gerüst zur Aufnahme der Seilbahnkabine, und als die Kabine in die Halle glitt, sahen die Raumfahrer links und rechts des Gerüsts die Antriebsmaschinen für die Seilbahn. Außerdem gab es hinter den Antigravsäulen die Öffnung eines Tunnels in der Hallenwand.

Die Seilbahn wurde vom Gerüst aufgefangen, und eine Automatenstimme sagte:

»Alle Passagiere werden gebeten, die Kabine zu verlassen. Die Tiefbunkeranlage kann durch alle vier Antigravschächte erreicht werden. Ein fluoreszierendes Leuchten zeigt die Aktivierung der Antigravfelder an. In diesem Falle ist es völlig gefahrlos, die betreffenden Schächte durch die ovalen Öffnungen zu betreten. Sollte die Rückfahrt zur Oberen Station gewünscht werden, braucht man nur die Kabine zu betreten und den Fahrtwunsch laut und deutlich zu äußern. Falls die Kabine abwesend ist, genügt es, sie durch Aussprechen des betreffenden Wunsches in der Halle anzufordern. Ende der Durchsage.«

»Faszinierend«, sagte Arlene. »Hätten wir diesen Komfort damals nur schon gehabt! So mußten wir über drei Stunden lang über eine Wendeltreppe nach unten steigen.«

Sie verließen die Kabine und vertrauten sich den Antigravröhren an, die sie bis in die Mitte der eigentlichen Tiefbunkeranlage beförderte. Als sie ausstiegen, sahen sie, daß sich auch hier viel verändert hatte. Vor allem aber gab es einen neuen Antigravlift, mit dem sie direkt bis zur Station der Einschienenbahn fahren konnten.

Station und Fahrzeuge waren instand gesetzt und funktionierten computerzentralgesteuert. Dreißig Minuten später fuhr die Crew in die Gegenstation ein, ging durch das Tor, das damals durch eine Falle abgesichert gewesen war, und betrat die Transmitterstation.

»Da wären wir«, sagte Cliff Allistair McLane und musterte die beiden großen Pylone, die das Herzstück der Transmitteranlage darstellten. An den wuchtigen Maschinen, die links und rechts vor den Pylonen in den Wänden des Felsendoms verankert waren, arbeiteten Menschen und Roboter.

»Hoffentlich nicht vergeblich«, erwiderte Hasso skeptisch.
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Der Chef des Spezialistenteams, ein etwa siebzigjähriger, aber noch elastischer Mann namens Kelthor Maneme, begrüßte die ORION-Crew und erklärte:

»Macht euch bitte keine allzu großen Hoffnungen, daß wir den Transmitter stabilisieren können. Vor rund einem Jahr hat der damalige Teamchef eine Serie von Schaltungen vorgenommen, mit deren Hilfe er das Funktionsprinzip des Transmitters zu ergründen hoffte.« Er zuckte die Schultern. »Wahrscheinlich hat eine der Schaltungen einer unbekannten Gegenstation ein Signal übermittelt, das die Aussendung eines Destabilisierungssignals hervorrief.«

»Gibt es denn außer Cassina noch andere Gegenstationen?« fragte Mario erregt.

»Wahrscheinlich mindestens eine«, antwortete Kelthor Maneme. »Ich nehme jedoch an, daß ein ganzes Netz von Gegenstationen existiert, die über unsere ganze Galaxis verstreut sein können. Dieser Transmitter hat eine Leistungskapazität, die Beförderungen über erheblich weitere Entfernungen erlaubt, als es die nach Cassina ist.«

»Der große Weltenaffe bewahre uns davor!« rief Helga. »Wir haben die Nasen voll von den Hinterlassenschaften des Kosmischen Infernos!«

Kelthor lächelte.

»Ich rechne nicht damit, daß irgendeine Gegenstation von intelligenten Lebewesen besetzt ist. Sie werden von Computern gesteuert wie diese hier, und es wäre ein Segen für die Menschheit, wenn wir ein ganzes Netz galaktischer Transmitterstationen aktivieren könnten. Nur sind wir bisher noch nicht bis zum Kern des Geheimnisses vorgestoßen, das Transmitter für uns darstellen.«

»Zu schade, daß TECOM alles wieder vergessen hat, was er vor der Invasion der Grappos über Transmitter wußte«, meinte Mario.

»Ich bin froh, daß er wieder stinknormal ist«, erwiderte Hasso Sigbjörnson.

»Er?« fragte Kelthor verwundert.

Helga Legrelle lächelte.

»Wir hatten früher zu TECOM eine besondere Beziehung. Es würde zu weit führen, das alles zu erklären, aber wir sprechen seitdem von ihm stets wie von einer Person.«

»Sind eigentlich die bekannten Haltepunkte der ehemaligen Föderation der Inselstaaten inzwischen untersucht worden?« warf Arlene ein. »Sie wären doch auch ein ideales Transportmittel.«

Kelthor Maneme seufzte.

»Leider gilt das Verbot immer noch, sie nicht anzurühren. Dabei sind diese Geheimstationen zweifellos die Erzeugnisse einer Supertechnologie, von der wir ungeheuer viel lernen könnten.«

»Wenn wir sie verstünden«, sagte der Commander. »Aber dazu sind unsere Gehirne nicht fähig. Wir können die Haltepunkte nur benutzen, aber dabei in unserer Ahnungslosigkeit ein Verhängnis über die Menschheit heraufbeschwören, gegen das die Grappo-Invasion eine harmlose Mitternachtsparty wäre. Es ist besser, wenn die Haltepunkte gesperrt bleiben.«

»Das klingt aber gar nicht nach dem Wagemut der ORION-Crew«, erwiderte Kelthor.

»Wir haben uns eben die Hörner abgestoßen«, sagte Hasso.

Kelthor öffnete den Mund, um etwas zu erwidern, schloß ihn jedoch wieder, als sein Helmfunkgerät summte. Er schaltete es mit einer Kopfbewegung auf eine andere Frequenz und meldete sich. Danach lauschte er.

Wenig später schaltete er auf die normale KOM-Frequenz zurück und sagte:

»Mawderry hat es geschafft. Er behauptet, den Transmitter für zehn Sekunden auf das Gegengerät von Cassina justieren und stabilisieren zu können.«

»Dann nichts wie los!« rief Mario de Monti begeistert.

»Kommt mit!« sagte Kelthor.

Kurz darauf standen sie vor dem halbkreisförmigen Pult der Hauptschalt- und Steueranlage des Transmitters. Ein etwa fünfzigjähriger Mann blickte von einer Serie Sensorpunkte auf. Sein Gesicht war das eines Menschen  und doch gab es einen Unterschied, mehr fühl- als sichtbar.

»Du bist ein  Anchorannie«, stellte Arlene N'Mayogaa fest.

Mawderry lächelte freundlich.

»Eure Regierung hatte die Güte, mit Yurraly einen Vertrag üben den Austausch von Wissenschaftlern abzuschließen. Da ich eine Theorie über das Funktionsprinzip von Transmittern entwickelt hatte, darf ich an der Erforschung dieses Transmitters teilnehmen.«

»Offenbar ist deine Theorie brauchbar«, meinte Mario. »Sonst hättest du die Wirkung des Destabilisierungssignals nicht kompensieren können.«

»Oh, ich habe sie leider nicht kompensieren können«, erwiderte der Anchorannie. »Meine Theorie enthält außerdem einige Fehler. Ich konnte nur eine Überbrückungsschaltung herstellen, die aber nur zeitlich begrenzt wird.«

»Zehn Sekunden lang«, sagte Kelthor.

»Das genügt«, erklärte Mario.

Mawderry sah ihn ernst an.

»Ich hoffe nicht, daß ihr den Transmitter benutzen wollt. Es gibt einen Unsicherheitsfaktor. Deshalb kann ich nicht garantieren, daß die Justierung wirklich für zehn Sekunden stabil bleibt. Sie kann schon früher zusammenbrechen.«

»Dann muß eben alles sehr schnell gehen«, erwiderte der Kybernetiker. »Wir brauchen keine Garantie. Schließlich gab es damals auch keine, als wir den Transmitter zum erstenmal benutzten.«

»Ihr habt ihn schon einmal benutzt?« fragte der Anchorannie. Plötzlich weiteten sich seine Augen. »Jetzt erkenne ich euch wieder! Ihr seid die ORION-Crew. Ich bitte vielmals, meine Unaufmerksamkeit entschuldigen zu wollen. Schließlich habe auch ich den Sängerwettstreit über das Bordtrivideonetz mitverfolgt, und seit ich Gast der Erdregierung bin, habe ich alle Bände gelesen, die über eure Weltraum-Abenteuer berichten.«

»Ein Fan mehr«, stellte Cliff fest.

»Ja, ich bewundere euch«, erwiderte Mawderry. »Um so mehr muß ich euch davor warnen, den Transmitter zu benutzen. Erst müssen wir tote Gegenstände und danach Versuchstiere durchschicken und ein Raumschiff nach Cassina fliegen lassen, das überprüft, ob alles wohlbehalten angekommen ist, dann ...«

»Dann brauchen wir nicht mehr nach Cassina zu gehen, weil es dann nämlich keinen Sinn mehr hätte«, unterbrach Mario ihn erregt. »Außerdem kommt niemand von außen in den stählernen Turm, unter dem sich die Gegenstation befindet. Das Material läßt sich nicht einmal mit Strahlwaffen zerschneiden.«

Kelthor räusperte sich.

»Admiralin de Ruyter hat mir aufgetragen, euch den Transmitter nur mit ihrer ausdrücklichen Genehmigung benutzen zu lassen. Ich weiß nicht, ob sie bereit sein wird, euch dem Risiko auszusetzen, irgendwo im Hyperraum zu landen.«

»Sie muß«, sagte Mario de Monti.

»Fragen wir sie!« erklärte Cliff McLane.

Sie begaben sich zum Hyperfunkgerät, das die Spezialisten mitgebracht hatten.

Leandra de Ruyters Abbild war wenige Sekunden später auf dem Bildschirm zu sehen. Nachdem Mawderry berichtet und gewarnt hatte, sagte die Admiralin:

»Cliff, ich kann mir denken, daß die Crew bereit ist, das Risiko einzugehen, um alten Freunden zu helfen. Aber ich bitte dich, bedenkt, daß ihr unentbehrlich für die Menschheit seid.«

»Niemand ist unentbehrlich, Leandra«, warf Mario ein. »Das Schicksal von mindestens dreißigtausend Vorthaniern steht auf dem Spiel.«

Leandra nickte ernst.

»Es sind mittlerweile sogar knapp vierzigtausend. Aber ...«, sie stockte und preßte die Lippen zusammen, dann holte sie tief Luft, »... auch wenn ihr entbehrlich wärt, für manche Menschen wäre es ein sehr schmerzlicher Verlust, wenn ihr ...«

»Wir gehen nicht verloren, Leandra«, versicherte Hasso Sigbjörnson ernst. »Auch wenn die Justierung statt zehn Sekunden nur fünf gehalten werden kann, reicht es für uns, um sicher nach Cassina zu kommen. Von dort aus fliegen wir mit der ECHNATON zurück.«

Leandra nickte.

»Gut, ich stelle es euch frei, ihn zu benutzen oder nicht. Ihr seid schließlich schon lange erwachsen. Nur tut alles, um das Risiko so klein wir nur möglich zu halten! Ich möchte euch gesund wiedersehen.«

Cliff lächelte.

»Im Starlight-Casino selbstverständlich, Leandra. Ich danke dir im Namen der ganzen Crew. Bis bald!«

»Bis bald, Freunde!« erwiderte Leandra.



*



»Damals schaltete sich der Transmitter automatisch ein«, sagte Mario de Monti, während die Crew die breite Treppe zur obersten von insgesamt sieben flachen Plattformen hinaufstieg.

Dort oben ragten nur riesige Pylone auf, die beiden Pole, die je nach Schaltung ein Entstofflichungs- und Abstrahlungsfeld oder ein Aufnahme- und Wiederverstofflichungsfeld erzeugen konnten. Vor den Pylonen standen zwei kleinere, zylindrische Säulen aus transparentem Material. In ihnen stiegen ununterbrochen wolkenartige Strukturen aus zweifarbigem Licht auf und ab und überschütteten die Umgebung mit zuckendem Leuchten. Keiner der Raumfahrer der Crew wußte, welche Funktion die Säulen erfüllten.

Als sie zwischen den Säulen standen, stellte Cliff McLane fest, daß er und seine Freunde sich unwillkürlich wie damals dichtgedrängt zu einer Reihe formiert hatten, als suchten sie gegenseitig Schutz.

»Wartet!« sagte er, dann drehte er sich um und blickte zu Kelthor und dem Anchorannie hinüber, die vor dem Kontrollpult standen und herübersahen. »Ist alles klar?«

»Wenn ich jetzt sage, müßt ihr gehen!« rief Mawderry zurück.

»Sage es laut!« erwiderte der Commander.

Danach drehte er sich wieder um, so daß sein Blick wie der seiner Freunde auf den freien Raum zwischen den Pylonen gerichtet war.

Nach kurzer Zeit übertrugen die Außenmikrophone der Druckhelme ein anschwellendes Dröhnen.

So wie damals ...

Der Boden bebte. Einen Schritt trat die Crew vor, denn sie wußte, daß zwischen den beiden transparenten Säulen gleich ein Lichtbogenvorhang entstehen würde. In den Lautsprechern des Helmfunks zischte und prasselte es. Energetische Störfelder.

Dann wuchsen auf den Pylonen kleine Lichterscheinungen, die sich schnell vergrößerten. Noch zuckten sie wild durcheinander, doch bald darauf vereinigten sie sich zu einem Bogen, der sich hoch über den Raum zwischen den Pylonen spannte  und unter dem ein wesenloses schwarzes Wallen erschien.

»Jetzt!« schrien der Anchorannie und der Mensch gleichzeitig über Helmfunk.

Die Raumfahrer traten drei Schritte vor, standen dann in dem wesenlosen Wallen und versuchten, das Unbegreifliche zu fühlen, das in Sekundenbruchteilen jede Zelle ihrer Körper bis in den subatomaren Bereich abtastete. Das gleiche geschah natürlich auch mit ihrer Kleidung und Ausrüstung.

Doch sie fühlten nichts. Sie hörten nur einen schmetternden Schlag und sahen eine Flut blauen Feuers, das sie einhüllte ...

Dann wurde es still.

Sie drehten sich um, dann nickten sie sich zu.

»Keine Spezialisten, also kein Mars«, stellte Hasso fest.

»Außerdem spüre ich die höhere Schwerkraft Cassinas«, ergänzte Helga.

»Wenn es Cassina ist«, wandte Atan Shubashi ein.

»Hauptsache, wir existieren noch im normalen Raum-Zeit-Kontinuum«, meinte Arlene.

»Nein, wir müssen auf Cassina sein«, sagte Mario heftig.

Er sprang in weiten Sätzen von der obersten Plattform, lief auf den Durchgang zum Nebenraum zu und blickte hinein, dann wandte er sich um und rief:

»Das kann nur die Gegenstation auf Cassina sein! Antigravlifte und brennende Kontrollampen, ungefähre Erdenschwere  das alles hatten wir auch auf Cassina, damals.«

Seine Freunde holten ihn ein und musterten ebenfalls den Nebenraum.

»Es ist tatsächlich wenig wahrscheinlich, daß auf einem unbekannten Planeten alle drei Faktoren identisch mit denen auf Cassina sind«, erklärte Cliff McLane. »Lassen wir uns aufwärts tragen!«

Mario wollte auf eine der vier transparenten Liftröhren zueilen, auf eine der beiden, die mit einem aufwärts weisenden leuchtenden Dreieck markiert waren. Helga packte seinen Arm und hielt ihn zurück.

»Wir wollen diesmal nicht leichtsinniger sein als damals, Mario.«

»Schon gut, Helga.« erwiderte der Kybernetiker. Er holte eine Packung Konzentratriegel aus einer seiner Gürteltaschen, ging zu der von ihm erwählten Röhre und warf sie durch die ovale Öffnung hinein.

Sie stieg sofort nach oben, gezogen von der himmelwärts gerichteten minimalen Schwerkraft des Röhrenfelds.

»Na also!« sagte Mario und stieg hinterher.

Auch er schwebte nach oben, und seine Freunde folgten ihm.

Mario und Cliff schätzten ihre Steiggeschwindigkeit ein und aktivierten die Sekundenanzeigen ihrer Chronographen, die wie vieles andere in ihren Mehrzweck-Armbändern integriert waren.

Die Zeit verstrich, dann sagte Mario de Monti:

»Ungefähr fünf Kilometer bisher. Ein weiteres Indiz dafür, daß wir uns unter dem Turm der Dherrani auf Cassina befinden.«

»Dann müßte bald das Abschlußgitter auftauchen«, sagte Cliff.

Tatsächlich verging keine Minute, dann sahen sie über sich das Gitter, das das Ende der Röhre anzeigte. Mario streckte die Hand aus, griff nach der stangenförmigen Ausstiegshilfe und schwang sich durch die Öffnung nach draußen.

Er sah sich um, dann rief er:

»Das nächste Indiz! Nein, es ist der endgültige Beweis! Seht ihr die Friese an den Seitenwänden des Korridors?«

Nacheinander stellten die Freunde sich neben ihm auf.

»Sie sind identisch mit denen auf Cassina«, sagte Arlene N'Mayogaa.

Mario ging bereits weiter. Nach hundert Metern durch den von Punktleuchten an der Decke erhellten Korridor standen sie vor dem Schott, das sie bereits kannten  mit Ausnahme des Astrogators.

Entschlossen griffen Mario und Hasso in die Hebel und Räder und bewegten sie. Die Riegel zogen sich zurück; das Schott glitt auf. Dahinter war ein kleiner Absatz, von dem aus eine breite Treppe und eine an der Oberfläche gerasterte Rampe aufwärts führten. Auch das war in den Erinnerungen der Raumfahrer enthalten  mit der bewußten Ausnahme.

Weiter ging es, die Treppe hinauf, auf eine stählerne Plattform, dann durch eine schräg nach links führende Röhre, die an einem Luk endete. Mario drückte gegen das Schaltelement daneben, das Luk drehte sich und kippte hoch.

Die Raumfahrer hasteten in das Dämmerlicht einer runden, nur etwa drei Meter hohen Halle, von der eine breite Rampe in die nächsthöhere Ebene führte.

»Fußspuren!« rief Atan Shubashi warnend. »Sie führen die Rampe hinauf!«

Cliff stutzte, dann lachte er.

»Das sind unsere. Wir hinterließen sie damals im Staub, der hier seltsamerweise den Boden bedeckt.«

Wieder lief Mario voraus, und sie eilten ihm nach und kamen in den runden Raum mit einem Durchmesser von fünfundsiebzig Metern. Es war auch der Durchmesser des zweihundertfünfzig Meter hohen Bauwerks aus unzerstörbarem Stahl, das die Dherrani aus unerfindlichen Gründen auf Cassina errichtet hatten.

»Langsam!« rief Cliff, als er sah, daß Mario bereits die Schräge zu der quadratischen Stahlplatte hinauflief, die die Öffnung ins Freie verschloß. »Wir wissen nicht, was eine Siegerpflanze ist und wie sie auf tierisches Leben reagiert. Vergiß nicht, daß wir damals beinahe im Kampf gegen eine mordgierige Flora umgekommen wären!«

»Ich denke die ganze Zeit daran«, erwiderte der Kybernetiker.

Er blieb vor der Stahlplatte stehen, zog seine HM 4 und schaltete sie auf Zerstören. Dann wartete er, bis seine Freunde ihn eingeholt hatten. Erst danach riß er die Stahlplatte auf.

Helles Tageslicht flutete herein. Mario stieß einen halberstickten Schrei aus und taumelte zurück. Auch die anderen Raumfahrer schrien auf und preßten die Handflächen gegen ihre Schläfen  mit Ausnahme von Arlene, die sich gegen die Wand lehnte und mit halbgeschlossenen Augen zu träumen schien.

Mario faßte sich zuerst.

»Es ist ein wahnsinniger Druck, der auf meinem Gehirn lastet«, sagte er mühsam.

»Das muß von der Siegerpflanze ausgehen«, sagte Cliff ebenso mühsam. »Spürt ihr es auch?«

Sein Blick fiel auf Arlene. Mit vor Schmerz verzerrtem Gesicht wankte er zu seiner Lebensgefährtin und umfaßte ihre Schultern.

»Was ist mit dir, Arlene? Du spürst etwas anderes als wir, nicht wahr?«

»Sirenengesang«, flüsterte Arlene, ohne die Augen ganz zu öffnen. »Er lockt durch unbeschreibliche Verheißungen.«

»Ich halte das nicht lange aus«, sagte Helga Legrelle.

Mario kroch auf allen vieren zu der Öffnung und starrte aus zusammengekniffenen Augen ins Freie.

»Ein lockerer Dschungel«, flüsterte er. »Seltsame Blätter und große, purpurrosa Blüten, lilienartig. Kein Chaos wie damals, und keine Spuren des damaligen Kampfes.« Unvermittelt wurde seine Stimme schrill. »Aber es zerfrißt unsere Gehirne, wenn wir es nicht töten!«

Mit einem Sprung schwang er sich durch die Öffnung.

Hasso sah es und eilte ihm nach, dem Freund beizustehen, falls er vom Dschungel angegriffen werden sollte.

Er war irritiert, als Mario plötzlich lachte, dann erkannte er den Grund dafür.

»Kommt heraus!« rief er zurück. »Hier läßt der Druck rapide nach, Freunde!«

Nacheinander sprangen die anderen Mitglieder der Crew ins Freie, zuletzt kam Cliff, der Arlene auf den Armen trug.

Sie sahen sich um.

Unter einem nur schwach bewölkten blauen Himmel erstreckte sich ein lockerer Dschungel, so weit das Auge reichte: ein Gewirr von bodenkriechenden, dicken Lianen, die an manchen Stellen Wurzeln geschlagen hatten und kerzengerade dünne Stämme emporwachsen ließen, die in Büscheln aus zahllosen seltsam geformten Blättern endeten und eine Fülle von purpurrosa Blüten trugen.

»Kein Chaos mehr«, stellte Hasso fest.

»Es gibt keinen Kampf mehr auf Cassina«, sagte Cliff McLane nachdenklich. »Eine Lebensform hat gesiegt und sich über den ganzen Planeten ausgebreitet. Sie braucht nicht mehr zu kämpfen. Vielleicht ist sie deshalb friedlich geworden.«

»Riecht ihr das?« rief Helga. »Ein unbeschreiblich wundervoller Duft.«

»Blütenstaub«, sagte Atan.

Mario stand da und bewegte die Lippen. Auch er hatte den Druckhelm zurückgeklappt, ohne daß es ihm bewußt geworden wäre.

»Was tust du, Mario?« fragte Cliff. »Rufst du nach Vortha?«

Mario nickte.

»Erfolglos, Cliff. Offenbar ist Vortha noch nicht eingetroffen.«

»Aber Vortha wird kommen«, flüsterte Arlene. Ihre Augen waren wieder normal geöffnet. »Und die Siegerpflanze wird alle Vorthanier zu sich holen und sie ...« Sie schüttelte den Kopf. »Ich begreife es noch nicht ganz, aber ich ahne, daß die Siegerpflanze etwas Furchtbares mit den Vorthaniern vorhat.«

»Du mußt versuchen, mehr zu erfahren, Arlene!« sagte Mario eindringlich.

»Ich versuche es«, erwiderte Arlene. »Aber ich brauche dazu Ruhe  und Zeit.«

»Nimm dir beides!« sagte Cliff. »Wir werden warten.«
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Als die Sonne hinter den Blatt- und Blütenbüschen des Dschungels verschwand, schlossen sich die lilienartigen Blüten langsam.

Cliff Allistair McLane lehnte mit dem Rücken an der kühlen Wand des stählernen Turmes und blickte über das farbenfreudige und doch eintönige Pflanzenmeer. Zu seinen Füßen saß Arlene, den Rücken gegen seine Beine gelehnt.

Zwei silbrig schimmernde Punkte tauchten in großer Entfernung auf. Sie schwebten hoch über dem Dschungel und wurden größer, während sie sich dem Turm näherten.

Der Commander schloß die Augen, als die Erinnerungen an die weit in der Vergangenheit liegende Jagd nach dem Staatsfeind Nummer eins ihn überkamen. Eigentlich hätte Cassina danach besiedelt werden sollen, so war es geplant gewesen. Warum das nicht geschehen war, entzog sich Cliffs Kenntnis.

Arlene bewegte sich.

»Cliff?«

Cliff öffnete die Augen und beugte sich zu Arlene, die den Kopf in den Nacken gelegt hatte und zu ihm aufsah. Ihr Gesicht wirkte müde, tiefe Schatten lagen unter ihren Augen.

»Ich glaube, ich habe eine Vorstellung davon bekommen, was die Siegerpflanze mit den Vorthaniern vorhat«, sagte sie leise. »Allerdings kann ich mich irren, denn die Mentalität dieses monströsen Gewächses ist absolut fremdartig. Es kann nicht denken, sondern nur fühlen.«

»Warte noch, Arlene«, erwiderte Cliff. »Hasso und Helga kommen gerade zurück. Außerdem sollten wir auch Atan und Mario holen, bevor du berichtest. Sonst müßtest du alles zwei- oder dreimal erzählen.«

Er zog Arlene hoch und sah dann dem Bordingenieur und der Funkerin entgegen, die soeben den Rand des Dschungels überflogen und danach auf dem völlig vegetationsfreien Streifen landeten.

»Wären wir beim letztenmal mit Flugaggregaten ausgerüstet gewesen, die Pflanzen hätten uns nicht gefährlich werden können«, sagte Helga lächelnd.

»Die Siegerpflanze scheint nicht aggressiv zu sein«, erklärte Hasso Sigbjörnson.

»Dennoch war es leichtsinnig, daß du im Dschungel gelandet bist«, erwiderte Helga. »Ich hatte furchtbare Angst um dich.«

Cliff lächelte. Er hatte inzwischen Atan und Hasso über Funk angerufen und sie gebeten, zu ihnen zu kommen. Soeben traten sie aus der dicht über dem Boden befindlichen quadratischen Öffnung. Die Stahlplatte war diesmal mit fast unzerreißbarem Klebeband gesichert worden, so daß sie nicht zufallen konnte wie damals.

»Zuerst Helga und Hasso!« sagte Arlene, als Cliff sie auffordernd ansah.

»Wir haben ungefähr dreihundert Kilometer zurückgelegt«, berichtete Helga. »Die Vegetation ist überall die gleiche. Übrigens ist das Meer noch vorhanden. Nur, daß die Siegerpflanze es völlig überwuchert.«

»Es handelt sich tatsächlich nur um eine einzige Pflanze«, erklärte Hasso. »Irgendwo auf Cassina muß ihre Hauptwurzel im Boden stecken. Alles andere sind nur endlos lange Seitentriebe, die allerdings an zahllosen Stellen Wurzeln geschlagen haben.«

»Es gibt kein tierisches Leben mehr?« fragte Mario de Monti.

»Wir haben jedenfalls keines entdecken können«, antwortete Helga.

»Ich habe, als ich gelandet war, den Boden durchwühlt«, sagte Hasso. »Und ich fand weder ein Insekt noch einen Wurm. Vielleicht gibt es noch Bakterien, aber auch das bezweifle ich.«

»Ich frage mich, wie eine einzige Lebensform überhaupt existieren kann«, warf Atan Shubashi ein. »Es kann doch kein ökologisches Gleichgewicht mehr geben, und wir wissen ja, daß ohne die vielfältigen Wechselbeziehungen unterschiedlicher Lebensformen gar kein Leben möglich ist.«

»Aber du siehst ja, daß es möglich ist«, wandte Hasso ein.

»Auch die Siegerpflanze braucht eine Wechselbeziehung«, erklärte Arlene N'Mayogaa. »Ich glaube, aus ihren Lockrufen erkannt zu haben, daß sie die emotionale Zuwendung anderer Lebensformen oder zumindest einer anderen Lebensform braucht.«

»Was könnte sie davon haben?« fragte Helga.

Arlene lehnte sich an Cliff und blickte hinüber zum Dschungel.

»Was ich jetzt sage, ist nur eine Hypothese, mehr nicht. Aber ich kann mir das Verhalten der Siegerpflanze nicht anders erklären. Irgendwann während des von den Vorthaniern genetisch programmierten Kampfes aller gegen alle siegte die Pflanzenwelt gegen die Tierwelt, wie wir von damals wissen. Später bekämpften sich die Pflanzen gegenseitig. Während dieses gnadenlosen Kampfes muß eine Pflanze einen Evolutionssprung durchgemacht haben.

Sie mutierte so, daß sie ihre Kraft aus der Gefühlsenergie anderer Pflanzen gewann, die allmählich schwach und lebensuntüchtig wurden. Die Mutation entwickelte sich zu einem Emotio-Schmarotzer.

Nachdem sie allein auf Cassina war, muß ihr der Zustrom fremder Gefühlsenergie gefehlt haben. Natürlich ist das psionische Feld, das eine Siegerpflanze braucht, ihre Aura also, nicht bewußt von ihr hervorgerufen. Es hätte die Vorthanier mit seinen charakteristischen Impulsen auf jeden Fall erreicht. Aber ich habe eine Komponente wahrgenommen, die von der Siegerpflanze bewußt erzeugt wird und mit der sie das psionische Feld manipuliert.

Das Ergebnis ist das, was ich Sirenengesang nannte, ein psionischer Lockruf, der in den Gehirnen intelligenter Wesen einen wahnsinnigen Druck erzeugt, einen Druck, der erst weicht, wenn die betreffenden Wesen auf dem Boden des Planeten stehen.

Ich fürchte, daß dieser Sirenengesang alle Vorthanier erfassen und sie zwingen wird, auf Cassina zu landen. Die Siegerpflanze wird sie wahrscheinlich nicht töten, indem sie ihnen ihre Gefühlsenergien völlig entzieht, aber sie wird sie zwingen, für immer auf Cassina zu bleiben, damit sie sich an ihren emotionalen Ausstrahlungen laben kann.«

»Aber das wäre ja Wahnsinn!« rief Mario de Monti. »Die Vorthanier könnten ja auf Cassina nicht leben! Wenn ihre Vorräte verbraucht sind, müßten sie verhungern.«

»Es sei denn, sie essen die Früchte der Siegerpflanze«, warf Atan ein.

»Es gibt keine Früchte«, sagte Hasso. »Helga und ich haben nirgendwo welche gesehen. Die Blüten fallen einfach ab, wenn sie verblüht sind. Sie haben nur Staubblätter, aber keine Fruchtblätter, also auch keinen Fruchtknoten, aus denen sich eine Frucht entwickeln könnte.«

»Das ist doch nicht möglich«, sagte Mario.

»Es erscheint mir logisch«, erwiderte Cliff McLane. »Die Gene der Siegerpflanze sind, wie es auch die Gene der früheren Pflanzen waren, auf unerbittlichen Konkurrenzkampf programmiert, aus dem nur eine einzige Pflanze, nicht eine Pflanzenart, als Sieger hervorgehen konnte. Nur wer die Programmierung perfekt realisierte, konnte Sieger werden. Er mußte folglich auch die eigene Fortpflanzung unterbinden, denn sonst hätte er sich ja immer neue Konkurrenten geschaffen.«

»Das leuchtet mir ein«, sagte Mario. »Aber, wie auch immer, wir müssen verhindern, daß die Vorthanier auf Cassina landen. Selbst wenn die Blätter oder Wurzeln der Siegerpflanze für sie eßbar wären, würde das Leben hier nur ein Dahinvegetieren sein.

Norma hat eine zerstörte Raumstation Vortha gesehen. Das könnte bedeuten, daß nicht alle Vorthanier dem Lockruf der Siegerpflanze erliegen werden. Sie werden sich gegen eine Landung Vorthas wehren, es würde zu Kämpfen kommen. Nein, wir müssen verhindern, daß Vortha sich bei Cassina aufhält.«

»Indem wir die Vorthanier über Funk warnen, sobald Vortha über Cassina auftaucht«, sagte Cliff. »Aber wird das genügen  oder würde es nicht erst die Auseinandersetzungen an Bord hervorrufen?«

»Wir müssen die Siegerpflanze töten!« stieß Mario haßerfüllt hervor.

Die Freunde sahen sich in die bleich gewordenen Gesichter, dann sagte Cliff:

»Ich teile zwar Marios Haß nicht, aber ich sehe auch nur diese Möglichkeit, Freunde. Ziehen wir uns für die Nacht in den Turm zurück. Morgen suchen wir nach der Hauptwurzel und zerstören sie. Wegen einer einzigen Pflanze darf nicht ein ganzes Volk vor die Hunde gehen.«

»Und wenn die Siegerpflanze tot ist, können auf ihrem Humus Samen von friedlichen Pflanzen keimen, die von den Welten des Commonwealth hierhergebracht werden«, fügte Atan hinzu.
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Als der neue Tag anbrach, flogen sie los. Sie hatten sich in drei Gruppen aufgeteilt, die in verschiedenen Richtungen suchen sollten. Cliff flog mit Arlene, Mario mit Helga und Atan mit Hasso.

Es versprach ein herrlicher Tag zu werden. Der Himmel spannte sich in tiefem Blau über der Oberfläche Cassinas, und das purpurrosa Blütenmeer der Siegerpflanze hätte die Mitglieder der ORION-Crew verzaubern können, wären sie ahnungslos gewesen.

So jedoch wirkte es feindselig lauernd.

»Warum entzieht sie uns nicht die Gefühlsenergie?« fragte Cliff, während er versuchte, mit den Blicken das Gewirr von Ranken, Stämmen und Blattbüscheln zu durchdringen.

»Ich weiß es nicht«, erwiderte Arlene. »Es wäre aber möglich, daß die Pflanze mit ihrer Emotio-Intelligenz in der Lage ist, zu begreifen, daß sie erst zuschlagen darf, wenn sich eine ausreichende Anzahl von Opfern auf dem Planeten befindet.«

»Du meinst, sie kann sich vorstellen, daß die Vorthanier gewarnt würden, wenn sie uns hier als Halbtote herumirren sähen?«

»Die Vorstellungskraft einer Emotio-Intelligenz dürfte die einer Ratio-Intelligenz bei weitem übertreffen, Cliff.«

Einige Minuten lang flogen sie schweigend nebeneinander her und musterten den Dschungel, der rund hundert Meter unter ihnen lag, dann sagte der Commander:

»Wenn es so ist, sollte sie sich auch vorstellen können, was wir vorhaben, Arlene. Meinst du nicht auch, daß sie dann etwas gegen uns unternehmen wird?«

»Ich glaube, sie ist schon dabei«, sagte Arlene tonlos. »Siehst du den Nebel?«

Cliff, der sekundenlang seine Lebensgefährtin angeschaut hatte, blickte wieder nach unten  und er sah die blassen, dünnen Nebelschleier, die sich zwischen den Stämmen gebildet hatten, hin und her wogten und dabei anzuwachsen schienen.

Er schaltete das Funkgerät ein und rief: »Cliff an die anderen Orionauten! Beobachtet ihr ebenfalls eine Nebelbildung?«

»Soeben aufgefallen, Cliff«, antwortete Atan.

»Wir haben es auch bemerkt«, sagte Mario.

»Unter diesen Umständen können wir die Suche gleich abbrechen«, erklärte Hasso.

»Das dürfen wir nicht!« rief Mario aufgebracht.

»Der Nebel wird immer dichter, Mario«, erwiderte Arlene. »Wie sollen wir die Hauptwurzel finden, wenn der Boden sich unseren Blicken entzieht?«

»Möglicherweise ist die Vegetation über der Hauptwurzel höher als anderswo«, gab der Kybernetiker zurück. »Dort ist ja der älteste Teil der Siegerpflanze.«

»Das klingt logisch«, erwiderte Cliff McLane. »Suchen wir weiter!«

Einige Stunden später sahen sie ein, daß die Siegerpflanze ihre Absicht vereitelt hatte. Der Nebel war aufgestiegen und lag gleich einer massiven Wand dicht über dem Dschungel.

»Wir kehren um!« sagte Cliff über Funk.

Niedergeschlagen machten die Raumfahrer sich auf den Rückweg zum stählernen Turm der Dherrani. Das heißt, sie wollten es. Aber ihre Kompasse versagten. Die Nadeln bewegten sich überhaupt nicht oder drehten sich sinnlos im Kreis.

»Wir haben die Orientierung verloren«, stellte Cliff McLane fest. »Der Turm ist zu weit entfernt, als daß wir ihn mit den Detektoren anpeilen könnten. Wenn wir weiterfliegen, entfernen wir uns vielleicht noch weiter von ihm.«

»Also schweben wir auf der Stelle und warten auf die Nacht«, sagte Atan. »Ich denke, daß ich mich dann an den Sternen orientieren kann.«

»Bis dahin können wir uns bei euch vereinigen«, erwiderte Mario de Monti. »Schalte deinen Peilzeichengeber ein, Atan! Wir tasten uns dann zu dir.«

»Eingeschaltet«, sagte der Astrogator.

Mit Hilfe der Peilzeichen fanden die Raumfahrer innerhalb von anderthalb Stunden zusammen. Auf der Stelle kreisend, warteten sie auf die Nacht. Als die Sterne in voller Pracht vom Himmel leuchteten, fiel es Atan Shubashi nicht schwer, ihre Position relativ zum Turm zu bestimmen. In gedrückter Stimmung traten sie den Rückflug an. Ohne, daß sie es aussprachen, wußten sie, daß sie ihre Niederlage der Siegerpflanze zu verdanken hatten. Nur sie konnte dafür verantwortlich sein, daß ihre Kompasse versagten.

Als sie auf der glasartig wirkenden obersten Plattform des Turmes landeten, sahen sie, daß die Schäden, die einmal durch die Explosion eines Overkill-Projektors entstanden waren, restlos beseitigt worden waren. Einst hatte es dort oben böse ausgesehen.

»Was jetzt?« fragte Mario fast flehend. »Wie sollen wir die Vorthanier retten?«

»Seht einmal nach oben!« sagte Atan und streckte den Arm aus.

Sie blickten auf und entdeckten den sich rasch bewegenden hellen Lichtpunkt fast auf Anhieb.

»Vortha!« rief Mario.

Noch während er das leistungsstarke Funkgerät von der Gürtelhalterung riß und einschaltete, kam der Lichtpunkt zum Stillstand.

»Sie ist in einen stationären Orbit gegangen«, sagte Hasso.

»Genau über uns beziehungsweise dem Turm«, stellte Helga fest. »Warum?«

»Mario de Monti an Vortha!« rief der Kybernetiker mit sich fast überschlagender Stimme ins Funkgerät. »Vortha, meldet euch!«

Er wiederholte seinen Ruf dreimal, dann erfolgte die Antwort.

»Raumstation Vortha an Mario de Monti«, erscholl es in einwandfreiem Unilingua aus dem Gerät. »Inudeerija spricht. Wo bist du, und was willst du?«

Mario schluchzte beinahe vor Erleichterung.

»Ich stehe auf dem stählernen Turm von Cassina  von Gooledja.« Er sammelte sich und holte tief Luft. »Inudeerija, ich bin mit meinen Freunden von der ORION-Crew hier, um euch vor einer schrecklichen Gefahr zu warnen, die von der Siegerpflanze Gooledjas droht. Ihr müßt sofort umkehren, bitte!«

Die Stimme der Vorthanierin klang zurückhaltend, als sie erwiderte:

»Wir sind hier, um die Weiheriten abzuhalten, Mario, und um die gesegneten Frauen unseres Volkes ins Vitalitätsfeld der Siegerpflanze zu bringen. Du verlangst etwas von uns, das wir nicht erfüllen können.«

»Dann verbinde mich mit den Sprechern eures Volkes!« bat Mario. »Es ist wichtig!«

»Warte!« kam es zurück.

Es dauerte knapp zehn Minuten, dann sagte eine andere Stimme:

»Endorsid an Mario de Monti. Ich bin mit den anderen Angehörigen des Rates von Vortha zusammen, und ich begrüße dich als Freund unseres Volkes. Was du Inudeerija gesagt hast, klang allerdings nicht, als wärest du noch unser Freund. Aber ich will dir gestatten, uns dein Anliegen vorzutragen. Wir hören dir zu, Mario.«

»Sachlich bleiben!« flüsterte Cliff.

Der Kybernetiker nickte, dann berichtete er dem Rat von Vortha alles, was die Crew bisher über die Siegerpflanze und ihre Absichten hinsichtlich der Vorthanier herausgefunden hatte und was sie darüber hinaus vermutete.

»Die Tatsache, daß die Siegerpflanze sich einnebelte und unsere Kompasse versagen ließ, beweist, daß sie negative Ziele verfolgt«, schloß er, und beschwörend fügte er hinzu: »Ich bitte euch als euer Freund, euch nicht ins Verderben locken zu lassen, sondern abzudrehen und nach Vorthania zurückzufliegen!«

Eine Weile blieb es still, dann erwiderte Endorsid:

»Wir zweifeln nicht an deiner Aufrichtigkeit und an deinen guten Vorsätzen, Mario. Aber wir glauben nicht, daß die Siegerpflanze uns schaden kann. Vortha hat schon viele Siegerpflanzen erzeugt und schon oft ihre gesegneten Frauen in Vitalitätsfelder gebracht. So wird es auch diesmal sein. Wir nehmen dich und deine Freunde gern bei uns auf, wenn ihr versprecht, die Weiheriten nicht zu stören.«

Verzweifelt redete Mario de Monti auf den Vorthanier ein  erfolglos. Schließlich unterbrach Endorsid die Verbindung.

Resignierend hockte der Kybernetiker sich auf den glasartigen Boden der Plattform.

»Sie rennen in ihr Verderben  und wir können ihnen nicht helfen«, sagte er erbittert.
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Irgendwann hatte die Müdigkeit sie übermannt, und sie waren eingeschlafen, wo sie gerade saßen.

Es war noch dunkel, als Arlene N'Mayogaa erwachte. Sie öffnete den Mund zu einem Schrei, als sie wenige Meter vor sich ganz deutlich Norma Russell erblickte, aber sie schwieg, als Norma einen Finger an ihre Lippen legte.

Im nächsten Augenblick wurde es Arlene klar, daß sie Norma nicht wirklich sah, sondern nur eine Vision hatte  und sie vermutete, daß Norma ihr etwas mitteilen wollte.

Aufmerksam blickte sie in Normas Augen, die von unheimlichem Feuer erfüllt zu sein schienen, und mit einemmal sah sie nur noch dieses verzehrende Feuer und hörte eine innere Stimme.

Du, Arlene, hast die Kraft, die Seele des stählernen Turmes zu wecken! sagte die Stimme. Er hat eine Seele, denn das war der Sinn seiner Aufstellung auf Cassina. Mit ihrer Hilfe kannst du mit der Siegerpflanze sprechen.

»Was soll ich ihr sagen?« rief Arlene, als die innere Stimme verstummte und die Vision Normas verblaßte.

Sie erhielt keine Antwort, und die Vision löste sich schnell ganz auf.

Die Freunde bewegten sich.

»Was war los?« murmelte Cliff schläfrig.

»Warum hast du gerufen?« erkundigte sich Hasso.

Im Licht der Sterne und des inzwischen aufgegangenen Viertelmondes sah Arlene, daß niemand mehr schlief.

»Es war Norma«, erklärte sie. »Beziehungsweise ihre Vision. Sie teilte mir mit, daß ich die Kraft hätte, die Seele des stählernen Turmes zu wecken.«

»Was?« rief Atan. »Die Seele eines Turmes?«

»Laß sie reden!« fuhr Mario ihn an. »Ich hatte mich schon früher gefragt, wozu die Dherrani diesen gigantischen Turm auf Cassina erbaut haben. Es mußte mehr dahinterstecken als nur die Absicht, einen Zeugen ihrer Anwesenheit zu errichten.«

Arlene nickte.

»Ja, Norma erklärte, das wäre der Sinn seiner Aufstellung gewesen  daß er eine Seele hätte. Mit ihrer Hilfe könnte ich mit der Siegerpflanze sprechen. Aber ich habe keine Ahnung, wie ich das bewerkstelligen könnte.«

Cliff legte tröstend seinen Arm um ihre Schultern.

»Es kann nicht so schwer sein, wie du denkst, Arlene. Ich nehme an, du mußt dich geistig voll konzentrieren. Vielleicht sollten wir dich allein lassen.«

Das Zirpen von Marios Funkgerät riß sie alle aus ihren Überlegungen.

Der Kybernetiker meldete sich sofort.

»Hier spricht noch einmal Endorsid«, tönte es aus dem Gerät. »Wir tauchten vor einer halben Stunde ins Vitalitätsfeld der Siegerpflanze ein.« Der Vorthanier atmete schwer. »Dabei kam es zu etwas, das Vorthanier noch nie zuvor in einem Vitalitätsfeld erlebten. Ein wahnsinniger geistiger Druck lähmte uns fast ganz und umnebelte unsere Sinne. Wir wären mit Vortha gelandet, wenn unsere Blumenkinder nicht die Steuerzentrale gestürmt und Vortha aus dem Vitalitätsfeld gebracht hätten.«

Wieder atmete der Vorthanier schwer, dann fuhr er fort:

»Mario, angesichts dieses Vorfalls bin ich davon überzeugt, daß diese Siegerpflanze aus ihrer Bestimmung ausgebrochen ist und uns gefährlich werden kann. Ich habe die Rückkehr nach Vorthania angeordnet. Soll ich ein Beiboot schicken, das euch aufnimmt?«

Marios Gesicht strahlte.

»Nein, nein, seine Besatzung könnte nicht wieder starten, Endorsid! Kümmert euch nicht um uns! Wir werden später abgeholt. Fliegt nach Vorthania zurück  und viel Glück!«

»Du mußt uns besuchen, Mario, damit wir dir danken können.«

»Wir besuchen euch  bald«, versprach Mario, unendlich erleichtert.

Er unterbrach die Verbindung, trat an die Brüstung der Plattform und schrie:

»Hast du es begriffen, du hinterhältiges Monstrum! Es wird nichts aus deinen bösartigen Plänen. Du hast dir selbst ein Bein gestellt, weil du zu gierig warst. Für immer wirst du allein auf dieser Welt sein, denn auch wir gehen bald.«

Er verstummte und trat einen Schritt zurück, als der Boden unter seinen Füßen zitterte. Ein unheimliches Stöhnen erfüllte plötzlich die Luft, dann brach etwas wie mit Hammerschlägen über die Gehirne der Raumfahrer herein.

Sie schrien, aber nicht lange, dann sanken sie bewußtlos auf der obersten Plattform des zitternden und schwankenden Turmes zusammen ...
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Irgendwann kam Cliff Allistair McLane wieder zu sich. Er öffnete die Augen und sah, daß es Nacht war. Er wollte die Lippen bewegen und merkte, daß er es nicht konnte. Sie waren ausgetrocknet und spröde wie seine Mundhöhle.

Als er sich aufrichten wollte, spürte er eine bleierne Schwere in den Gliedern. Zuerst glaubte er, das wäre die Folge einer durchzechten Nacht, doch dann erinnerte er sich daran, wo er war  und nicht nur er allein.

Die Siegerpflanze hatte sich für ihre Niederlage an ihnen gerächt und ihre Hirne so gepeinigt, daß sie in die Finsternis tiefer Bewußtlosigkeit gestoßen worden waren.

Doch er fühlte keinen Schmerz mehr, außer in seinem Mund. Hielt die Siegerpflanze sie für tot?

Er versuchte, zu schlucken und merkte, daß auch seine Kehle ausgedörrt war.

Wasser!

Seine Glieder kamen ihm schwer und kraftlos zugleich vor, als er nach der Wasserflasche an seinem Gürtel tastete. Zweimal entglitt sie seinen Händen. Danach hatte er Schwierigkeiten, sie aufzuschrauben. Aber schließlich gelang es ihm, und er hielt sie über seinen Mund. Das vitaminisierte und mit allerlei Aufbaustoffen angereicherte Wasser schoß ihm in Mund und Hals und verursachte einen schneidenden Schmerz, als wäre es kalter scharfer Stahl.

Cliff hustete, spuckte und schnappte mit hervorquellenden Augen nach Luft. Seine Augen brannten, als er endlich wieder normal atmen konnte, aber sein Verstand war völlig klar  und deshalb faßte er die Möglichkeit ins Auge, die erklären würde, warum er so schwach und so ausgedörrt war.

Bevor er wieder deutlich zu sehen vermochte, tastete er sich zu der Gestalt neben ihm. Es war Arlene, und sie schien noch bewußtlos zu sein.

Der Commander schüttete ihr den Rest seines Wasservorrats übers Gesicht und zwischen die halbgeöffneten Lippen. Sie riß die Augen auf, schluckte und krächzte. Er bemühte sich, ihren Oberkörper aufzurichten.

»Komm zu dir!« sagte er  beziehungsweise wollte er sagen. Aber auch er brachte nur ein unverständliches Krächzen zuwege.

Endlich kam Arlene ihm entgegen, so daß seine Bemühungen, ihren Oberkörper aufzurichten, erfolgreich waren. Er löste die Wasserflasche von ihrem Gürtel, ließ zuerst sie ein paar Schlucke trinken und trank dann ebenfalls vorsichtig.

Als er merkte, daß sein Blick sich klärte, hob er den linken Arm an und sah auf die Datumsanzeige seines Chronographenelements.

Er fand bestätigt, was er vermutet hatte.

»Sieben Tage«, sagte er, immer noch undeutlich, aber halbwegs verständlich. »Sieben Tage bewußtlos. Wir könnten tot sein, verdurstet und verhungert.«

»Warum?« flüsterte Arlene mühsam.

»Viele Fragen in einem Wort«, gab Cliff zurück. »Kümmern wir uns um die Freunde!«

Einen nach dem anderen nahmen sie sich vor, brachten sie ins Bewußtsein zurück, flößten ihnen Wasser ein und versuchten zu erklären, wie lange sie auf der obersten Plattform des Turmes gelegen hatten.

Endlich waren alle Mitglieder der Crew wieder klar. Sie brachen die Notverpflegung auf und drückten sich konzentrierte Tubennahrung in den Mund. Konzentrate hätten sie noch nicht kauen und schlucken können. Allmählich erholten sie sich, wenn sie auch noch physisch schwach blieben.

»Wir müssen vorsichtig sein, sonst schlägt die Pflanze wieder zu«, sagte Helga Legrelle. »Sieben Tage! Ein Wunder, daß wir noch leben!«

»Es muß ab und zu geregnet haben«, meinte Hasso. »Etwas Wasser wird in unsere Münder gelaufen sein. Am besten schleichen wir gleich zur Transmitterstation und machen uns aus dem Staub. Immerhin haben wir Vortha gerettet.«

»Ich fürchte, nein«, sagte Atan Shubashi und deutete nach oben.

Als die Freunde seinem Blick folgten, fröstelte sie, denn der helle Lichtpunkt über ihnen konnte nur Vortha sein.

»Sie sind zurückgekehrt«, flüsterte Arlene. »Die Impulse der Siegerpflanze haben sie zurückgeholt. Jetzt sind sie verloren.«

»Da nähert sich ein zweiter, schwächerer Lichtpunkt«, rief Mario erregt. »Das könnte die ECHNATON sein. Klar, wenn wir die Zeit hinzuzählen, die wir auf dem Mars und hier verbrachten, kommen wir auf die zehn Tage, die das Schiff bis Cassina braucht. Ich funke sie an.«

Innerhalb von Sekunden war die Verbindung hergestellt, und Brian Hacklers forsche Stimme ertönte aus dem Funkgerät.

»Du brauchst mir nichts zu erklären, Mario«, sagte der Vizeadmiral. »Die Blumenkinder Vorthas haben mir über Hyperfunk berichtet, daß alle anderen Vorthanier unter der geistigen Gewalt der Siegerpflanze stehen und auf Cassina landen wollen. Leider wurden sie bald darauf überwältigt. Aber ich bin noch rechtzeitig gekommen, um ein Unglück zu verhindern. Wir holen euch herauf, dann wird Cassina mit Overkill vernichtet. Damit verhindern wir das Schlimmste für die Vorthanier und auch, daß die Saat der Siegerpflanze im Kosmos verbreitet werden kann.«

»Nein«, sagte Arlene entschlossen. »Wir versuchen zuerst etwas anderes. Niemand darf leichtfertig anderes Leben vernichten, und die Siegerpflanze trifft keine Schuld dafür, daß sie so geworden ist. Außerdem ist sie unfruchtbar.«

»Auch pathologische Viren sind unschuldig daran, daß sie anderes Leben zerstören können«, entgegnete Hackler schroff. »Dennoch vernichten wir sie. Ich hole euch ab. Wartet neben dem Turm!« Damit unterbrach er die Verbindung.

»Vielleicht hat er recht«, sagte Mario.

»Ich muß zumindest versuchen, die Vorthanier und die Siegerpflanze zu retten«, erklärte Arlene N'Mayogaa entschlossen. »Laßt mich bitte allein hier oben!«

Cliff umarmte und küßte seine Lebensgefährtin, dann nickte er ihr aufmunternd zu, schaltete sein Flugaggregat ein und winkte den Freunden.
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Die LANCET landete eine halbe Stunde später auf dem leeren Geländestreifen neben dem Turm. Brian Hackler kletterte die Leiter hinab und stiefelte auf die Raumfahrer zu, die beieinander standen.

Etwa drei Meter vor ihnen blieb er stehen, und sein Gesicht verriet Bestürzung.

»Ihr seht ja aus wie wandelnde Leichen!« rief er. »Was ist bloß mit euch los?«

»Wir haben sieben Tage gefastet«, erklärte Cliff ironisch.

Doch Hackler hörte ihm gar nicht zu. Er taumelte, dann fing er sich wieder, drehte sich um und ging wie benommen auf den Rand des Dschungels zu.

»He, Brian!« rief Mario. »Wo willst du hin? Mußt du mal für kleine Jungen?«

»Er geht so komisch«, stellte Hasso fest.

Hackler hatte sich der Dschungelwand bis auf wenige Meter genähert. Plötzlich schwankte er, fiel um  und dann kroch er auf allen vieren in den Dschungel hinein.

»Wir müssen ihn zurückhalten!« schrie Hasso. »Die Pflanze hat ihn in ihre Gewalt gebracht. Wer weiß, was sie mit ihm vorhat.«

Die Raumfahrer rannten dem Vizeadmiral nach, und als sie ihn erreicht hatten, blieben sie stehen, als wären sie gegen eine unsichtbare Mauer gerannt.

Fassungslos sahen sie zu, wie Brian Hackler einen Ableger streichelte und sich danach an einem Stamm hochzog. Oben angekommen, streichelte und küßte er die purpurrosa Blüten und flüsterte etwas, das wie »meine Lillian« klang.

»Er ist verrückt geworden«, sagte Helga Legrelle.

Cliff schüttelte den Kopf.

»Es klingt irre, aber ich vermute, zwischen ihm und der Pflanze ist ein Funke übergesprungen, hat sich schlagartig eine gegenseitige Sympathie gebildet. Es klingt wirklich irre.«

Brian bewegte sich ungeschickt, glitt aus und stürzte zwischen einige Ableger. Er mußte sich weh getan haben, denn er stöhnte, als er sich aufzurichten versuchte.

»Ich denke eher, die Pflanze hat eine große Zuneigung zu ihm gefaßt«, sagte Atan Shubashi. »Vielleicht überflutet sie ihn mit ihrer Gefühlsenergie und bringt ihn dadurch in einen Zustand, der dem eines balzenden Auerhahns gleicht.«

Drei Stämme bogen sich durch, berührten mit ihren Blüten- und Blätterbüscheln Hackler und schienen ihn zu liebkosen.

»Wir müssen ihn da 'rausholen!« sagte Cliff entschieden.

Mühsam bahnten sie sich einen Weg zu Hackler. Es schien, als ob die Ableger oder Ranken sie wahrnahmen und ihnen den Weg versperren wollten. Aber endlich erreichten sie den Vizeadmiral doch, packten ihn und schleppten ihn ins Freie.

Sein Dank fiel ganz anders aus, als sie geahnt hatten.

Brian Hackler starrte sie mit rollenden Augen an, dann schlug er Cliff mit einem Kinnhaken nieder. Bevor die anderen Raumfahrer sich von ihrer Überraschung erholt hatten, mußten sie ebenfalls gutgezielte Treffer hinnehmen und gingen zu Boden.

Als Hackler in den Dschungel zurücklaufen wollte, hielt Atan, der auch noch am Boden lag, ihn am Bein fest. Hackler fiel, und gleich darauf stürzten sich die anderen Raumfahrer auf ihn und fesselten ihm Hände und Füße.

»Was geht denn hier vor?« sagte Arlenes Stimme unverhofft hinter ihnen.

Sie fuhren herum.

Arlene lächelte matt.

»Ja, ich habe es geschafft. Die Dherrani installierten eine sechsdimensionale Wesenheit in ihrem Turm beziehungsweise im fünfdimensionalen Gefüge des Turmes. Sie sollte über den Planeten wachen. Offenbar birgt er noch ein Geheimnis.

Allerdings diffundierte die sechsdimensionale Substanz des Wächters im Lauf der Zeit und verlor sich größtenteils in dem unsichtbaren und unfühlbaren sechsdimensionalen Gespinst, das den ganzen Kosmos durchzieht. Deshalb konnte der Wächter die genetische Manipulation der Vorthanier und die Entstehung der Siegerpflanze nicht verhindern.

Ihm war gerade noch genug Kraft verblieben, um zwischen mir und der Pflanze einen geistig-emotionalen Kontakt herzustellen. Ich konnte sie davon überzeugen, daß es für sie nutzlos wäre, die Vorthanier hierzubehalten, da sie dann bald zugrunde gehen würden. Außerdem drohte ich ihr natürlich mit der Vernichtung.

Sie gab nach, als ich mich bereit erklärte, mich dafür einzusetzen, daß sie ab und zu Besuch von Vorthaniern oder Menschen erhält. Nicht, damit sie ihnen die Gefühlsenergie entziehen kann, sondern um Gefühle auszutauschen  eine Art Kommunikation auf der Ebene ihrer besonderen Intelligenz also.«

»Du hast es geschafft!« rief Cliff mit leuchtenden Augen.

»Irgendwie kann ich es nicht richtig glauben«, erwiderte Arlene. »Anfangs war die Pflanze mir gegenüber feindselig eingestellt. Ganz plötzlich änderte sich das, und der Wunsch nach laufenden Kontakten kam auf.«

Mario de Monti blickte bedeutungsvoll auf Brian, der den Blick wütend erwiderte.

»Ich denke, diesen Umschwung verdanken wir unserem Freund Brian, bei dem die Pflanze offenkundig eine geistig-seelische Verwandtschaft entdeckte.«

»Ausgerechnet bei Brian?« rief Arlene ungläubig.

Hackler schnaubte zornig.

»Kommt, wir bringen ihn weg!« sagte Cliff. »Er ist nicht nur verliebt, sondern ihr hörig  und das sollte ein Mann nicht mal gegenüber einer Siegerpflanze sein.«

»Ich rufe Vortha an und erkläre den Vorthaniern alles«, sagte Mario de Monti. »Sie dürften zur Zeit sehr verwirrt sein. Hm, und dann rufe ich die ECHNATON an und spreche mit Erethreja. Nicht, was ihr denkt, ihr Lustmolche, aber sie muß schließlich auch aufgeklärt werden.«

»Und ich dachte immer, das hättest du schon vor vielen Jahren getan«, spottete Hasso gutmütig.

»Ha, ha, ha!« machte Mario.

»Kommt, faßt mit an, Freunde!« sagte Cliff McLane. »Brian hat ein ganz schönes Gewicht.« Er rieb sich sein Kinn. »Und er hat einen Schlag wie ein Pferd.«

Hasso beugte sich zu Hackler und erklärte:

»Dafür revanchieren wir uns noch, Liebling der Blumen  und zwar auf Vorthania bei einem richtigen Trinkgelage. Ja, du hast richtig verstanden. Die Vorthanier haben bestimmt einen schweren Schock erlitten, und damit daraus kein ewiges Trauma wird, müssen wir sie nach Vorthania begleiten und ein wenig aufheitern.«

»Und da sie gern Feste feiern, wird uns das damit am ehesten gelingen«, sagte Helga Legrelle. »Ganz egal, ob Leandra über die Unkosten weint, die beim Flug der ECHNATON zum NGC 188 und zurück entstehen.«

»Ach, ja, wir müssen Leandra über den Ausgang unserer Mission verständigen!« rief Atan.

»Sobald Mario ausgeturtelt hat«, erwiderte Cliff und deutete mit einer Kopfbewegung zum Kybernetiker, der mit geröteten Wangen und glänzenden Augen ins Funkgerät sprach. »Und nun ab mit Brian, sonst wird er wirklich verrückt! Außerdem brauche ich bald etwas Kräftiges, sonst breche ich zusammen. Sieben Tage gefastet, ha!«

»Und gedurstet!« rief Hasso und griff ebenfalls bei Hackler zu. »Ich verspreche euch, daß die Alkoholvorräte der ECHNATON heute noch verbraucht werden!«

Eine Brise trug eine Wolke schweren, süßen Duftes vom Dschungel herüber, als die Raumfahrer Hackler zur LANCET trugen. Es war, als wollte die Siegerpflanze sich mit einem Gruß verabschieden.
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